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    Verbirg mich vor der Schar der Bösen,


    vor dem Toben derer, die Unrecht tun.


    Sie schärfen ihre Zunge wie ein Schwert,


    schießen giftige Worte wie Pfeile,


    um den Schuldlosen von ihrem Versteck aus zu treffen.


    Sie schießen auf ihn, plötzlich und ohne Scheu.


    Sie sind fest entschlossen zu bösem Tun.


    Sie planen, Fallen zu stellen,


    und sagen:


    ,,Wer sieht uns schon?”


    


    


    


    


    (Die Bibel, 2. Buch der Psalmen, Psalm 64, 3-6)


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    


    


    Der Schein des Mondes war so hell. Man brauchte gar keine anderen Lichter, die einem den Weg leuchteten. Es war Vollmond. Und Vollmondnächte waren die schlimmsten Nächte. Da drehten alle Geschöpfe irgendwie durch.


    Und warum wurde immer zur gleichen Zeit an mehreren verschiedenen Stellen gebaut?


    ,Grr! Ich hasse diese Stadt’, schoss es mir durch den Kopf, als ich in die Hauptstraße bog, die von vorn bis hinten und von links nach rechts aufgerissen worden war.


    Ich lief im Slalom um die rot-weiß gestreiften Signalpfosten herum, hüpfte über Absperrbänder und sprang im letzten Moment über eine metertiefe Baugrube hinüber. Wie eine Katze landete ich in einem Haufen aus Sand, der hinter der Grube lag. Er war feucht vom Nieselregen, der schon die ganze Nacht vom Himmel herunterkam. Der Sand klebte an meinen Händen und den Schuhen. Ich freute mich jetzt schon darauf, die getrockneten Verkrustungen im Tageslicht zu sehen. Aber ich hatte keine Zeit, um mich länger darüber zu beklagen. Ich musste das Monster weiterjagen, das vor mir und meinem Schwert auf der Flucht war.


    Es war immer das Gleiche mit diesen Viechern. Sobald sie die Klinge sahen, gerieten sie in Panik und rannten davon. Und ich musste hinter ihnen her. Und ich hasse es zu rennen!


    Noch dazu war diese Kreatur so verflixt schnell, dass mir die Zunge bereits bis zu den Knien hing. Aber ich war niemand, der schnell aufgab.


    Wäre doch gelacht, wenn ich dieses Drecksvieh nicht erledigen könnte. Ha!


    


    Das Monster raste auf allen Vieren die gesperrte Straße entlang. Seine Glieder waren so dick wie Baumstämme und der Rücken so breit wie ein Schrank. Seine Haut war dunkelgrün und überall mit ekligen Pocken übersät, die aussahen, als würden sie gleich aufplatzen und mich mit einer stinkenden giftigen Brühe übergießen.


    „Wieso gibt es eigentlich nie gutaussehende und wohl duftende Monster?“, fragte ich mich plötzlich dabei.


    Nun gut, es waren Ausgeburten der Hölle, und in der Hölle war es nun mal nicht schön. Im Nacken des Monsters saßen etliche Stacheln, die in ihrer Anordnung wie ein Kragen aussahen. Das Monster drehte seinen Kopf nach hinten und sah sich nach mir um. Ich winkte ihm fröhlich zu, um ihm zu signalisieren, dass ich immer noch guter Dinge war, es fertig zu machen. Seine gelben Augen stierten mich wild an. Es grunzte wie ein Schwein, was mir sagte, dass es nach unserer halbstündigen Hetzjagd durch meine Heimatstadt allmählich Probleme mit seiner Ausdauer bekam. Das Monster schaute wieder nach vorn, und in einem weiten Bogen sauste es um die Ecke. Ich sammelte alle meine noch verfügbaren Kräfte und folgte seinem Weg. Als ich um die Ecke gebogen war, blieb ich verblüfft stehen. Der Angsthase war weg! Einfach so! Wie vom Erdboden verschluckt.


    Ich fragte mich, ob diese Viecher neuerdings gelernt hatten zu fliegen, hob verwundert den Kopf und suchte den Himmel über mir ab. Aber da gab es nichts weiter zu sehen, als die matt leuchtenden Sterne, über denen ein feiner Schleier Smog hing.


    Langsam tat ich einen Schritt nach dem anderen und schlängelte mich weiter durch die Baustelle. Ich duckte mich unter einem Absperrband hindurch. Ein Stapel Bretter versperrte mir die Sicht. Vorsichtig lehnte ich mich vor, um dahinter zu schauen. Aber wieder nichts.


    Von irgendwoher kam ein Knacken. Ich drehte mich um die eigene Achse und meine Augen huschten hierhin und dorthin, konnten aber keinen Pockenhaufen entdecken. Ich lief ein paar Schritte rückwärts und als ich mich wieder umdrehte, stieß ich mit der Heckklappe eines Lasters zusammen. Vor Schreck schrie ich auf. Als ich erkannte was es war, musste ich hysterisch kichern.


    Ada, altes Mädchen, du bist heute ganz schön schreckhaft!


    


    Ich lief langsam und vorsichtig um das Gefährt herum. Ich duckte mich sogar, um darunter zu sehen, ob das Monster sich an der Unterseite festkrallte. Aber Fehlanzeige! Meine Geduld wurde ziemlich strapaziert. Solche Spielchen stahlen meine kostbare Zeit. Meine Wut auf diese Kreatur wurde immer größer.


    Ich ließ den Laster hinter mir und sah vor mir eine längliche und schmale, aber tiefe Baugrube. Balken ragten aus ihr heraus, die die Seitenwände stabilisierten und die gelben Signallichter blinkten mich an. Langsam schritt ich an der Grube entlang und versuchte in der dunklen Tiefe etwas zu erkennen. Ich hatte die Hälfte schon hinter mir gelassen, als ich ein wohlbekanntes Grunzen vernahm.


    Aha! Da haben wir dich endlich!


    Mit der Spitze meines Schwertes deutete ich in die Grube. Ich wollte dem kleinen Monster ein bisschen Angst einjagen. Zu dumm nur, dass es sich so sehr erschreckte, dass es mit einem Satz aus dem Loch sprang. Dabei rammte es mich mit voller Wucht. Blödes Mistding!


    Ich stürzte nach hinten und konnte gerade noch rechtzeitig meinen Fall mit den Händen abbremsen. Der Schmerz schoss mir sofort über die Handflächen in die Gelenke und die Arme rauf, bis hoch zu den Schultern. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich es nicht hatte kommen sehen. Ich hätte es wissen müssen, nach allem was ich schon erlebt hatte. Aber es dauerte nicht lang, und ich richtete meine Wut auf denjenigen, der sie mehr verdiente. Sollte es ruhig versuchen mich zu stoppen. Ich würde immer wieder aufstehen!


    


    Ich wirbelte herum und starrte das Pockenmonster an. Es hockte wenige Meter entfernt von mir auf dem Asphalt und glotzte mich mit seinen gelben Augen an.


    „Na, los! Bringen wir es zu Ende. Wir sind doch beide erledigt, meinst du nicht?“, sprach ich und ließ das Schwert in meiner Hand kreisen.


    Das Monster grunzte zurück. Ich deutete das als Einverständnis.


    Ich stürzte geradewegs auf es zu. Das Ding hatte nicht genug Zeit, um zu realisieren, was geschah und starrte nur auf seine Pockenbrust, in der das Schwert steckte. Mitten in seinem Herzen. „Hättest du mich nicht die ganze Zeit rennen lassen, wäre ich vielleicht netter zu dir gewesen,“ flüsterte ich ihm zu und zog das Schwert wieder aus der todbringenden Wunde. Mein Schatz war über und über besudelt. Irgh! Eklig!


    Als ich das sah, wurde ich nur noch wütender auf das Monster und sah zu ihm auf. Es stand immer noch da und glotzte mich fassungslos an. Mein Gesicht verzog sich vor Ärger. Wieso fiel es nicht einfach tot um?


    „Nein. Ich wäre auch dann nicht nett zu dir gewesen, selbst wenn du mich nicht hättest rennen lassen,“ sagte ich und gab dem Ekelpaket einen Schubs. Mit einem merkwürdigen Quieken fiel es nach hinten über, und ich verspürte endlich Genugtuung. Wer mich rennen ließ UND auch noch mein Schwert beschmutzte, musste bestraft werden.


    So einfach war das in meiner kleinen Ada-Welt.


    

  


  
    1. Der Entschluss


    


    


    


    Meine Schimpftiraden hatten immer noch kein Ende gefunden, als ich durch das Portal der Kirche getreten war.


    „Blödes Drecksvieh! So ein widerliches, dummes, ekliges, stinkendes, hässliches Mistding!“, murmelte ich und lief mit stampfenden Schritten hinunter in die Abgründe meines Zuhauses. Mein Kopf rauchte nahezu von meiner Wut und am liebsten hätte ich irgendetwas zerdeppert. Aber ich wusste, dass ich dann Ärger von ganz oben bekommen würde. Also schimpfte und meckerte ich weiter vor mich hin, um wenigstens ein bisschen von dem Dampf abzulassen, der in meinem Innern brodelte. Schließlich erreichte ich den Raum, zu dem ich gelangen wollte. Das Labor. Hier lagerten meine Waffen, und jetzt wollte ich sie einfach nur noch loswerden.


    


    Ich blubberte immer weiter vor mich hin und nahm Pater Michael, der in dem Raum war und an etwas bastelte, kaum wahr.


    „Ah, du bist wieder zurück.“


    Ich wirbelte herum und sah ihn finster an.


    „Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte er und starrte mich schuldbewusst an. Auf dem schwarzen Stoff seiner Soutane entdeckte ich Holzstückchen und Hobelspäne.


    „Er werkelt also wieder an den Kruzifixen,“ dachte ich. Ich kehrte ihm wieder den Rücken zu und fing an, mein Schwert zu schrubben. „Diese blöden Monster! So was ekliges und widerwärtiges,“ grummelte ich, ohne auf seine Frage zu antworten.


    „Deiner Laune nach zu urteilen, war es keine gute Nacht,“ hörte ich die Stimme des Paters plötzlich näher bei mir sagen.


    Ich schielte nach rechts und sah aus dem Augenwinkel, dass er fast neben mir stand. „Tss! Es war zumindest keine gute Nacht für die Monster. Für mich war es aber eine. Aber ich hasse es, wenn das passiert!“, sagte ich mit Verachtung und streckte ihm das immer noch verschmierte Metall entgegen.


    Pater Michael zuckte vor der scharfen Klinge zurück. „Bitte, richte es nicht auf mich, Ada. Nicht ich war es, der es besudelte,“ meinte er und schob das Schwert mit der Hand beiseite, sodass es nun ins Nichts deutete.


    Verärgert murmelte ich weiter vor mich hin und rieb an der Klinge herum. Ich wollte mein Schmuckstück schnellstens von dem Dreck befreien. „Das geht nicht so weiter, Pater,“ sagte ich, als ich das Gröbste bereinigt hatte.


    „Bitte, wie meinen?“, fragte er zurück und schaute mich erstaunt an.


    „Ich kann das nicht mehr lange allein schaffen,“ sagte ich ihm.


    Pater Michael legte den Kopf schief und musterte mich eindringlich. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Mhh, deine Vorgänger haben es auch allein geschafft,“ bemerkte er.


    Wütend funkelte ich ihn an. „Tja, meine Vorgänger waren Männer und nicht wie ich sch….,“ begann ich zu erwidern.


    Aber die erhobene Hand des Padres brachte mich zum Schweigen. „Ahahah! Sag es nicht!“, forderte er mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich hatte für einen Moment vergessen, dass wir diese gewisse Unannehmlichkeit, die uns noch ins kirchliche Haus bevorstand, nicht aussprachen. Ich seufzte und versuchte erneut, mein Anliegen in Worte zu fassen. „Ich schaffe es nicht mehr lange allein. Es muss etwas passieren.“


    „Ich nehme an, dass du auch schon weißt, was passieren muss,“ bemerkte der Pater und sah mich mit einem süffisanten Lächeln an.


    „Ja, allerdings,“ antwortete ich und legte das blitzblanke Schwert zurück in sein Bettchen aus Samt und Glas. „Ich gehe an die Öffentlichkeit,“ verkündete ich und wandte mich zum Padre um.


    Er glotzte mich mit großen Augen an. Sein Mund stand offen, so entsetzt war er über meine Aussage. Er brauchte einige Zeit, um die Sprache wiederzufinden. „Oh nein, Ada! Auf. Gar. Keinen. Fall!“, erwiderte er, wobei er jedes einzelne Wort extra scharf betonte und dazu noch heftig seinen dunklen Haarschopf schüttelte.


    „Oh, doch! Das werde ich! Ich habe keine andere Wahl. Es gibt leider keine weiteren Jäger, die meine Arbeit mit erledigen könnten, wenn ich eine Zeit lang ausfalle, wegen dieser Sache…du weißt schon,“ sagte ich und wackelte mit den Augenbrauen. Ich stocherte nur zu gern in der Wunde herum, und mit großer Belustigung sah ich, wie sich sein Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse verzog.


    Pater Michael warf mir einen warnenden Blick zu. „Vorsicht, Ada! Du solltest mich nicht reizen!“


    „Tss, das würde mir im Traum nicht einfallen,“ dachte ich grimmig. „Du siehst doch sicher ein, dass die Menschen beschützt werden müssen?“, fragte ich ihn.


    Er nickte umgehend.


    „Und wenn ich nicht auf Patrouille gehen kann, wer soll die Menschen dann vor dem beschützen, was in der Dunkelheit auf sie lauert?“


    Der gute Pater hatte keine Antwort parat. Genau wie ich bereits vermutet hatte. „Wenn ich sie nicht beschützen kann, dann müssen es die Menschen selbst tun. Sie müssen gewarnt werden, damit sie eine Chance haben.“


    Pater Michael presste die Lippen fest aufeinander, sodass nur noch ein schmaler Streifen zu sehen war. Er wollte etwas entgegnen, aber er wusste auch, dass ich Recht hatte. Also schwieg er und nahm mir lieber die Pistole mit den Silberkugeln mit Samthänden ab, bevor ich sie an ihm ausprobieren konnte.


    

  


  
    2. Das Interview


    


    


    


    Klopf, klopf.


    „Ist das Teil an? Okay, dann fangen wir mal an,“ sagte der Reporter und sah mich erwartungsvoll an.


    Es war fünfzehn Uhr nachmittags, und ich saß auf einer unbequemen Holzbank im Mittelschiff der Kirche. Mir gegenüber der Reporter Dan Meyers. Er war einer von diesen Schickimicki-Typen, die ich nicht leiden konnte. Seine braunen Haare glänzten von dem Gel, das er sich heute Morgen hineingeschmiert hatte. Seine Zähne blendeten mich, so weiß waren sie durch unzählige Bleaching-Sessions bei seinem Privatzahnarzt. Das Gesicht war glatt rasiert und seine Haut war dunkelbraun von unendlichen Solarium-Besuchen. Ich hatte nie verstanden, wie sich die Leute so etwas antun konnten. Aber zum Glück liegen die Schönheitsideale bei jedem Menschen anders. Hätte man mich gebeten sein Alter einzuschätzen, hätte ich es nicht gekonnt. Aber durch meine Recherchen wusste ich, dass er dreiundvierzig Jahre alt war und krampfhaft versuchte sich jünger erscheinen zu lassen.


    


    „Und wie soll ich anfangen?“, wollte ich wissen.


    Er legte den Kopf schief. „Vielleicht sagen Sie als erstes einfach wie Sie heißen, wie alt Sie sind und was Sie beruflich machen.“


    Ich nickte und rutschte nervös auf meiner Bank herum. Ich fühlte mich wie in einer Selbsthilfegruppe, in der ich mich an meinem ersten Tag outete. „Also gut. Nun, ich heiße Ada Pearce, bin vierundzwanzig Jahre alt und arbeite als Vampirjägerin und Monsterschreck.“ Als die letzte Silbe in dem Raum verklungen war, glotzte mich der Reporter durch seine Brille erstaunt an. Was hatte er erwartet, was er hier hören würde? Ein Märchen von guten Feen, die in einem rosa Wunderland herumschwirren und nur mit ihrem Feenstab etwas fuchteln müssen und schon ist alles wieder in Ordnung? Blödsinn! So etwas gibt es nicht!


    Aber ich kann erzählen, was es wirklich gibt. Gruselige Missgeburten, mit zwei Köpfen, mehr als dem üblichen Augenpaar, deren Haut übersät mit Pocken ist und stinkt wie mein Hausmüll, wenn der bei 30 Grad Celsius im Schatten in seiner Plastiktüte vor sich hin fault. Es gibt Vampire in dieser Stadt, die im Schutz der Dunkelheit nach Beute jagen. Auch hinter mir sind sie her.


    


    Ich machte eine bedeutungsschwangere Pause, damit der Reporter diese Neuigkeit erst einmal verdauen konnte. Er glotzte mich aber nur weiter ungläubig an. Ich rutschte erneut nervös auf der Bank herum und fügte dann mit einem unsicheren Lächeln hinzu: „Na ja und dann sind da noch die üblichen Verrückten, die sich für eben solche Geschöpfe der Hölle halten.“


    Der Reporter lachte kurz auf, wurde aber sofort wieder ernst und lehnte sich nach vorn. „Also, ehrlich, Miss Pearce. Glauben Sie im Ernst, ich nehme Ihnen irgendetwas davon ab? Ich bitte Sie! Pockenmonster und Vampire? Zuletzt habe ich darüber in einem Buch gelesen, das meiner vierzehnjährigen Nichte gehörte.“


    Ich konnte nicht anders und ahmte diesen schmierigen Kerl nach. Auch ich lehnte mich nach vorn und lächelte ihn süffisant an. „Also ehrlich, Mister Meyers. Können Sie wirklich so dumm sein und nicht daran glauben? Was denken Sie wohl, woher die Autoren ihre Ideen her haben, mhh? In jeder Legende steckt immer ein Funken Wahrheit. Oh, ich liebe diesen Spruch,“ seufzte ich und fasste mir theatralisch ans Herz. Nach einer kurzen Schwärm-Phase für Pater Michaels Zitat, blickte ich den Mann mir gegenüber an. „Seien Sie nicht blöde, Mann! Wenn Sie etwas noch nie gesehen haben, bedeutet es nicht, dass es nicht da ist! Ich habe Ihre Artikel gelesen, in denen Sie sich über die Monster unter Kinderbetten und Schränken ausgelassen haben. Ich weiß, dass Sie sich oft über diese „Ammenmärchen“ lustig gemacht haben, und genau deshalb habe ich Sie für dieses Projekt ausgewählt,“ sagte ich und deutete mit einem abgebrochenem Fingernagel auf ihn. „Es wird Zeit, dass die Bevölkerung von der Gefahr erfährt, die in unseren Straßen lauert!“ Ich setzte mich wieder zurück und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass der Reporter die Flucht ergreifen wollte. Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich erwartungsvoll zurück.


    Ich nickte nur kurz und sagte: „Ich erzähle Ihnen meine Geschichte. Und wenn Sie mir dann immer noch nicht glauben, nehme ich Sie gern einmal mit auf eine meiner Touren und zeige Ihnen, was sich unter den Steinen unter unseren Füßen befindet.“ Mein Gesicht verzog sich bei diesen Worten zu einem diabolischen Grinsen. Und ich war zufrieden, als ich sah, wie der Reporter mit großen Augen auf den grauen Stein unter uns blickte und angsterfüllt an seinem Kragen herumfingerte, um den Knoten seiner Krawatte zu lockern.


    

  


  
    3. Warum bin ich nur immer so höflich?


    


    


    


    Wir sind hier in der St. Marys Kirche. Als ich in das Wohnhaus gleich nebenan einzog, wusste ich noch nicht, was unter ihren Mauern im Verborgenen liegt. Für mich war es eine Kirche wie jede andere auch. Das einzige, was mir neu war, war die Tatsache, dass sie nicht von jedem x-beliebigen Menschen betreten werden konnte. Nur Gemeindemitglieder dürfen hinein und auch nur an Sonn- und kirchlichen Feiertagen. Ich war nicht religös und Sonn- und Feiertage bedeuteten für mich nur eines: Ausschlafen! Daher schenkte ich der Kirche kaum Beachtung. Meine Wohnung war wesentlich interessanter. Ich liebte sie. Sie war nicht besonders groß und nicht luxuriös eingerichtet. So was brauchte ich nicht. Ich hatte mir das Geld für die Möbel mühsam zusammengespart und war stolz darauf, dass die Einrichtungsphase nach fast drei Jahren endlich vollendet war und ich meinen einundzwanzigsten Geburtstag in Ruhe feiern konnte. Nun ja, ich feierte ihn allein. Ich machte mir auch selbst ein Geschenk und hatte mir über das Internet ein paar echt tolle T-Shirts bestellt, die ich schon seit einer Ewigkeit hatte haben wollen. Ich wartete schon einige Zeit darauf und lauerte jeden Tag auf den Lieferanten. Als es dann soweit war, war ich natürlich nicht zu Hause. Als ich an meinen Briefkasten ging, fischte ich zahlreiche Werbeflyer und Gratiszeitungen heraus. Zwischen zwei Menükarten für Pizza und Vietnamesisch fand ich schließlich die Infokarte, die mir sagte, dass mein Päckchen bei einem Nachbarn auf mich wartete. In dieser Hinsicht hatte ich Glück, denn es hatte jemand das Päckchen angenommen. Das war nicht immer so. Für gewöhnlich ließen die Nachbarn ihre Türen verschlossen. Sie wollten in Ruhe gelassen werden. Als ich aber den Namen las, bei wem ich mich melden sollte, zog ich einen Flunsch. Es war Mister Hawk. Dieser grimmige Kerl? Och, nöö!


    Ich begegnete eigentlich selten jemandem aus dem Haus. Und Mister Hawk war jemand, dem ich auch nicht gern über den Weg lief. Er war ein verschrobener alter Mann. Ich hasste es, wie er mich von oben bis unten musterte, wenn wir uns im Fahrstuhl begegneten. Er tat das auch stets völlig ungeniert, während ich mich immer versteifte und in die hinterste Ecke drängte. Ich mochte ihn nicht!


    Ich schaute auf meine Uhr und seufzte. Verdammt! Es war schon kurz vor halb zehn Uhr abends! Da kann man doch nicht bei Fremden klingeln. Und schon gar nicht bei dem Miesepeter! Ich musste also wohl oder übel bis zum nächsten Tag warten.


    Am nächsten Morgen wartete ich bis elf Uhr. Ich dachte, das wäre eine vernünftige Zeit. Zwischen Frühstück und Mittagessen. Dann lief ich die Treppen hinunter bis zu Mister Hawks Etage. Treppe runter war für mich in Ordnung. Aber Treppe rauf… da nahm ich lieber den Fahrstuhl. Ich drückte auf den Klingelknopf und die wohl bekannte Melodie ertönte, die bei allen Mietern im Haus einprogrammiert war. Es dauerte eine Ewigkeit bis ich endlich hinter der Tür Geräusche hörte, die mir sagten, dass Mister Hawk heran kroch. Schon bei dem Gedanken an ihn schüttelte es mich.


    Er schloss das Sicherheitsschloss auf, löste die Sicherheitskette und drehte dann den Schlüssel vom Wohnungstürschloss herum. Mit einem Knarren öffnete sich die Tür einen Spalt weit und ein großes, rundes, graues Auge glotzte mich wässrig an. Sofort musterte es mich wieder von oben bis unten.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Guten Tag, Mister Hawk. Bei Ihnen wurde ein Päckchen für mich abgegeben. Ada Pearce,“ sagte ich und zeigte ihm meine Infokarte vom Lieferdienst.


    Er grummelte etwas vor sich hin.


    Ich beugte mich vor und fragte: „Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?“


    Die Tür öffnete sich etwas weiter und seine gesamte Gestalt trat in Erscheinung. Ich bekam, im wahrsten Sinne des Wortes, einen hervorragenden Blick auf seine große Nase, auf deren Spitze eine Warze saß, bei der es mir vorkam, als würde sie mich jeden Moment anspringen wollen. Er hatte schmale Lippen, die von zahlreichen tiefen Falten umgeben waren. Von seinen weißen Haaren war nur noch ein Kranz übrig. Die Stirn hatte sich bis zum Hinterkopf verlängert. Er trug ein hellbraunes, langärmeliges Hemd und eine blattgrüne Weste. Diese Auswahl an Farben passte so gar nicht zusammen und schrie geradezu nach der Mode-Polizei. Dazu hatte er eine schwarze Hose gewählt und an den Füßen saßen dunkelrote Puschen. Das Schickste an ihm war noch der Stock, auf den er seine gebeugte Gestalt stützte.


    „Es ist etwas schwer. Ich kann es Ihnen nicht reichen. Sie müssen es sich selbst nehmen,“ wiederholte er sich. Mister Hawk trat beiseite und deutete in eine Ecke. Ich betrat seinen Flur und sah sofort mein Päckchen. Es war tatsächlich etwas schwerer. Hatte ich denn wirklich so viel bestellt? Ich klemmte es mir unter den Arm, bedankte mich artig bei Mister Hawk, dass er das Päckchen angenommen hatte und verließ seine Wohnung. Ich wollte nicht noch länger in dieser Gruselgruft bleiben.


    „Miss Pearce?“


    Verdammt! Was denn noch?


    „Ja?“, fragte ich und drehte mich mit einem aufgesetzten Lächeln zu ihm um.


    „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“


    „Ja, sicher!“


    Blöde Kuh! Warum musst du so nett sein?


    „Meine Hände sind zittrig und schwach. Es wird in der Gemeinde gerade wieder für Bedürftige gesammelt, und ich habe eine Kiste mit Kleidern von meiner verstorbenen Frau, die in die Kirche hinüber getragen werden müsste. Könnten Sie das vielleicht machen?“, bat er mich.


    Ich hatte ja schon zugesagt. Für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.


    

  


  
    4. Der heilige Michael?


    


    


    


    Wenig später stand ich mit der Kiste und dem alten Zausel im Fahrstuhl. Und er konnte es wieder nicht lassen! Die ganze Zeit starrte er mich an. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob mir ein zweiter Kopf wuchs, was ihn so an mir interessierte. Aber meine Höflichkeit mahnte mich zur Schweigsamkeit.


    Als wir endlich aus dem Fahrstuhl ausstiegen, ließ ich ihn vorgehen. Langsam trottete ich hinter ihm her, während die Kiste auf meinen Armen immer schwerer wurde. Wer hätte gedacht, dass Klamotten so viel wiegen konnten. Schließlich hatten wir die Straße überquert und standen vor der Kirchentür. Überraschenderweise beobachtete ich, wie Mister Hawk einen Schlüssel aus seiner Hosentasche holte und das Portal aus dunklem Holz damit öffnete. Mhh, vielleicht ist das in dieser Gemeinde so üblich und jedes Mitglied hatte einen Schlüssel? Aber ich kümmerte mich nicht weiter darum, sondern war froh darüber, dass ich eintreten konnte und die Kiste los war.


    


    Neugierig sah ich mich in der Kirche um. Ich war noch nie hier gewesen und ich dachte, so schnell bekomme ich nicht noch einmal die Gelegenheit, mir alles anzusehen. Also nutzte ich die Gunst der Stunde. Es überraschte mich, dass die Kirche von innen viel größer war, als sie von außen gewirkt hatte. Von allen Seiten war ich von dunkelgrauem Stein umgeben. Die Fenster mit den bunten Glasmosaiken waren zu hoch, als dass sie viel Tageslicht hereinlassen konnten. Das Mittelschiff wurde links und rechts von hohen Säulen begrenzt, zwischen denen man die Statuen von Heiligen entdecken konnte, deren Namen ich nicht kannte. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt, auf denen zahlreiche dunkelbraune Holzbänke standen. Es waren insgesamt vier Blöcke von Bänken, die durch einen breiteren Gang unterbrochen wurden, in dessen Mitte ein steinernes Taufbecken stand. Ich konnte sehen, dass es von gemeißelten Blumen und Kreuzen verziert war. Am Ende des Mittelschiffes befand sich eine kleine Treppe, die mit rotem Teppich ausgelegt war und zum Altar führte. Er war ebenfalls aus Stein, aber dieser war hellgrau und das Meiste der Vorderseite schimmerte zartrosa. Er war wie ein Lichtball in diesem ganzen Grau und leuchtete mit seinem weißen Spitzentuch, den darauf stehenden vier Kerzen und dem goldenen Kreuz nahezu grell auf. Doch den größten Kontrast zu dem hell strahlenden Altar aus Stein bot das Gemälde, das dahinter an der Wand hing. Es war in den verschiedensten Brauntönen gehalten und zeigte Jesus Christus mit ausgebreiteten Armen und offenen Handflächen, die den Besucher einzuladen schienen, näher zu kommen, zu bleiben und den Trost zu erhalten, nach dem man sich sehnte. Das Bildnis hatte einen kunstvoll gearbeiteten goldenen Rahmen. Links und rechts davon waren schlanke weiße Säulen, an denen Engel mit entfalteten Flügeln nach oben kletterten. Am Ende der Kirche, in den Ecken, hingen auf beiden Seiten dunkelrote Vorhänge aus schwerem Stoff. Ich vermutete, dass dort die Privaträume des Priesters waren.


    


    Mister Hawks Stimme ertönte plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken. Er bedankte sich bei mir für die Hilfe.


    „Kein Problem,“ sagte ich und verstand es als dezenten Hinweis, dass ich gehen durfte. Höflich verabschiedete ich mich von ihm und war auch erleichtert darüber. Das Limit, in seiner Gegenwart zu sein, war für mich für heute erreicht. Und auch für morgen und übermorgen und überübermorgen und …na ja, Sie wissen schon. Aber ich hatte ihn missverstanden, denn er hielt mich vom Gehen ab. „Einen Moment noch. Da gibt es jemanden, der Sie kennenlernen will,“ sagte er und starrte mich an.


    Hä? Was? Wer? Wieso? Ich verstand gar nichts mehr. Aber ich bekam langsam Schiss. Fast gleichzeitig sah ich über seiner Schulter, wie sich der linke der beiden roten Vorhänge bewegte und ein Priester erschien, dessen Schritte laut in der Kirche ertönten. Seine Kleidung verriet sofort seinen Beruf, aber sein Gesicht wollte so gar nicht zu der schwarzen Soutane und dem weißen Kragen passen. Es war viel zu … attraktiv!


    Alle Züge darin waren fein gestaltet. Ein dunkles Augenpaar schaute unter noch dunkleren Augenbrauen zu uns herüber. Die Nase war schmal und die Lippen sanft geschwungen. Die braune Haut war glatt rasiert. Schwarze Haare rundeten das Bild dieses Mannes ab.


    Ich spürte ein merkwürdiges Prickeln in jedem Winkel meines Körpers. Es war komisch, denn ich kannte das nur von Begegnungen mit Menschen, mit denen man sich irgendwie verbunden fühlt, als ob man sie von irgendwoher kannte, obwohl man sich noch nie vorher über den Weg gelaufen war. In solchen Situationen, bei solchen Menschen stimmte dann einfach die Chemie.


    


    Ich konnte die beeindruckende Erscheinung dieses Priesters nur anstarren. Ich schätzte ihn auf gute 1,90 m, wodurch er Mister Hawk und mich gewaltig überragte. Aber auch er schien zu überlegen, ob er seinen Augen trauen konnte. Seine Bewegungen gerieten kurz ins Stocken und er besah sich mein Gesicht prüfend. Sein Mund öffnete sich leicht, aber kein Wort kam heraus.


    Ja, doch. Huhu! Hier bin ich. Sie wollten mich doch so dringend kennenlernen.


    Aber ich hatte nicht genügend Zeit darüber nachzugrübeln, denn nach dem ersten Schrecken hatte sich der Kirchenmann wieder gefangen und fing an, sich leise mit dem Alten zu unterhalten.


    Ich lauschte dem Gemurmel der beiden Männer, die sich offensichtlich kannten.


    „Das ist sie.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Aber ja. Sie ist es!“


    „Also, ich weiß nicht. Sie sieht nicht so aus, als…“


    „Das weiß ich auch. Aber ich kann es eindeutig sehen. Vertrau mir!“


    Was sollte das denn?


    „Äh, Entschuldigung. Aber SIE,“ ich deutete auf mich, „kann hervorragend hören und wäre echt dankbar, wenn Sie ihr erklären würden, was hier eigentlich los ist.“


    Die beiden Männer wandten ihre Köpfe zu mir und sahen mich an, als wären sie über meine Kühnheit überrascht, gesprochen zu haben. Tja, so bin ich eben. Ich kann einfach nicht die Klappe halten!


    Der Priester verzog den Mund und strich sich eine Haarsträhne zurück, die ihm bei der abrupten Bewegung seines Kopfes in die Stirn gefallen war. „Ich danke dir, Bernard,“ sagte er schließlich zu Mister Hawk.


    Der alte Mann nickte nur, und verblüfft sah ich zu, wie er sich die Kiste schnappte und unter den Arm klemmte. Plötzlich schlenkerte sein Stock, mit dem er seinem Körper zuvor noch Halt gegeben hatte, fröhlich und locker in der Luft herum. Er pfiff gutgelaunt eine kleine Melodie und verließ die Kirche. Das hieß dann wohl, dass er doch nicht so gebrechlich war.


    „Ich nehme an, es gibt keine Spendensammlung für die Bedürftigen?“, fragte ich den Priester.


    Statt einer Antwort starrte er mich weiter an, ohne sich zu rühren. Als würde er mit offenen Augen und im Stehen schlafen. Ich wusste gar nicht, dass ich so interessant war?!


    Ich erschreckte mich regelrecht, als seine Hand sich zu seinem Kinn bewegte und er sich selbiges nachdenklich kratzte. Dann setzte er sich in Bewegung und umrundete mich einmal. Ich spürte die durchdringenden Blicke unangenehm auf mir. Ich kam mir vor wie ein Stück Fleisch in der Auslage. Was zum Teufel ist hier los?


    „Ich hatte eigentlich etwas anderes erwartet,“ murmelte er vor sich hin.


    „Tja, tut mir leid, Sie zu enttäuschen. Ich geh dann mal wieder, wenn Sie nichts dagegen haben,“ sagte ich verärgert und schob mich an ihm vorbei. Ich wollte nur noch weg von hier!


    Plötzlich packte mich eine Hand und hielt mich fest. Hey!!


    „Sie können nicht gehen, Miss Ada.“


    „Ach, und warum nicht? Und woher zum Henker wissen Sie meinen Namen?“, fuhr ich ihn an.


    Mit großen, überraschten Augen blickte er mich an, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie dunkel sie waren. Sie waren so schwarz wie die Nacht. Man konnte noch nicht einmal die Pupille in ihnen ausmachen. Meine Augen dagegen leuchteten wie das Meer in der Südsee. Sie waren nicht richtig blau, aber auch nicht grün. Mehr wie Türkis. Niemand aus meiner Familie hatte solch eine Augenfarbe, und ich hatte mich oft gefragt, woher ich sie hatte. Aber letztendlich waren sie wohl einfach eine seltsame Laune der Natur.


    Der Pater tat so, als wäre die Antwort völlig offensichtlich. „Bernard, Mister Hawk, hat ihn mir verraten.“


    Toll!


    „Und wie heißen Sie und was wollen Sie von mir?“


    „Ich bin Pater Michael.“


    Ich prustete los. „Der heilige Michael, wie originell! Haben Sie sich den Namen selbst gegeben?“, fragte ich und sah ihn herausfordernd an.


    Der Pater ließ sich aber leider nicht beirren. „Nein, habe ich nicht. Und Sie, Miss Ada? Haben Sie sich Ihren Namen selbst gegeben?“


    „Tss, nein! Bestimmt nicht. Und soweit ich weiß, gibt es auch keine heilige Ada von Dingsbums,“ konterte ich.


    „Wissen Sie welche Bedeutung Ihr Name hat?“, fragte er und legte den Kopf schief. Ich verneinte, und seine Erklärung kam umgehend. „Ada bedeutet ,,die von Gott geschmückte” oder auch ,,die edle Kämpferin”.“


    Oh man, wie interessant!


    „Allerdings,“ er fing wieder an mich zu umrunden, „sind Sie weder geschmückt noch sehen Sie aus wie eine Kämpferin.“


    Mhh, ich hatte mich offensichtlich getäuscht, was die Chemie zwischen ihm und mir anging. Es war eine kränkende Chemie, auf die ich gern verzichtete. Zu allem Überfluss fasste er an meinen Oberarm und kniff in mein Winkelement. Sofort entriss ich mich seinem Griff. Ich wusste auch, dass nicht alles an mir fest und knackig war. Schönen Dank auch! Ich rieb mir über die schmerzende Stelle an meinem Arm. Auch Fett hat Gefühle. „Scherzkeks!“, murmelte ich und sah ihn giftig an.


    Er starrte einfach nur zurück.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während wir mit unseren Blicken versuchten, den anderen niederzuzwingen. Am Ende gewann er.


    Ich gratuliere, Padre. Sie gewinnen den Starr-Wettbewerb. „Also, Pater. Schluss mit den Höflichkeiten! Sagen Sie mir jetzt, was Sie von mir wollen!“, verlangte ich.


    Pater Michael drehte sich herum und ging zwischen den Holzbänken entlang, während er fragte: „Wie wäre es mit einer Tasse Tee, Miss Ada?“


    

  


  
    5. Ich leuchte


    


    


    


    „Sie haben sich bestimmt gefragt, wieso Mister Hawk Sie immer so angestarrt hat, nicht wahr? Kann ganz schön unangenehm sein, mhh?“, fragte der Pater.


    Ich saß auf dem Stuhl, den er mir angeboten hatte. Der Pater selbst lief um seinen Schreibtisch herum und nahm dahinter Platz.


    Wir saßen in seinem Büro, das sich hinter dem Vorhang verborgen hatte. Die Einrichtung war langweilig hell und traf absolut nicht meinen Geschmack. Der Boden war mit beigem Teppich ausgelegt. Die Möbel darauf waren allesamt aus Buche. Die offenen Fächer der Schränke waren gefüllt mit theologischen Büchern und Aktenordnern. Ich entdeckte auch ein altes Kofferradio, ein einfaches Holzkreuz und Kerzenhalter, die antik aussahen. Der Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt. Alles stand an seinem Platz. Der Stiftehalter aus Leder, der Tacker und Locher und auch die alte Lampe mit dem bunten Glasschirm. Das altmodische Telefon mit der Wählscheibe verblüffte mich am meisten.


    Ich nahm meine Tasse und führte sie an meinen Mund, um einen Schluck von dem ungesüßten Gebräu zu nehmen. Unter seinen wachsamen Augen, die schon zuvor jedes meiner Röllchen begutachtet hatten, wagte ich es nicht, mir Zucker in den Tee zu tun. Und ich hasse es, Tee ohne Zucker zu trinken! „Ja, das können Sie wohl laut sagen. In manchen Ländern wird es sogar als Beleidigung angesehen,“ antwortete ich und besah mir ungeniert die lateinischen Sprüche, die auf Stoff gestickt an den Wänden hingen.


    „Bernard meinte es nicht als Beleidigung. Er ist ein „Seher“.“


    Aha! Das erklärte natürlich alles!


    Bei diesen Worten wandte ich meinen Blick wieder ihm zu und sah ihn ungläubig an.


    „Ein „Seher“ kann Jäger sehen,“ fügte er hinzu.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte das Gefühl, der gute Pater hatte zu viel von seinem Messwein getrunken.


    „Alle fünfzig Jahre wird ein Jäger oder Jägerin geboren. Mit dem einundzwanzigsten Geburtstag werden sie „reif“. Ab diesem Tag schimmert ihre Aura mehr denn je und sie müssen ihr Erbe als Jäger auf Monster und Vampire antreten,“ erklärte er mir.


    Das wurde ja immer besser! Ob ich das Telefon schnell genug erreichen konnte, um die Männer mit den weißen Jacken anzurufen?


    „Sie haben gerade erst Ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, Miss Ada?“, fragte Pater Michael.


    „Ja, vor sechs Tagen, um genau zu sein,“ antwortete ich, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er lehnte sich zurück und nahm eine entspannte Haltung ein, als wäre damit alles glasklar. Als ich jedoch nicht reagierte, seufzte er und begann erneut: „Sie, Miss Ada, sind so eine Jägerin! Und Bernard hat Ihre Aura schimmern sehen!“


    Ich glotzte ihn versteinert an. Mir war nie aufgefallen, dass ich leuchtete. Und dieser alte Zausel hatte gesehen, wie ich… 


    Pah! Nie im Leben!


    „Bernard hat auch Ihren Vorgänger erkannt. Er ist allerdings bereits vor einer Weile verstorben,“ sagte er, und sein Gesicht verzog sich schmerzlich bei dieser Erinnerung. Rasch bekreuzigte er sich und fuhr dann fort: „Und nun hat er Sie zu mir geführt, damit Sie sich Ihrem Schicksal fügen.“


    Energisch schüttelte ich den Kopf. „Nö, nö, nö! Ich füge mich nicht! Nicht für irgendein angebliches Schicksal, nicht für Bernard und schon gar nicht für Sie! Ich werde jetzt gehen. Auf nimmer wiedersehen!“, sagte ich aufgebracht und stürmte zur Bürotür. Ich konnte gar nicht schnell genug von diesem unheimlichen Pater wegkommen.


    Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, so schnell lief ich. Leider war ich nicht schnell genug, und Pater Michael holte mich noch vor der Kirchentür ein. „Sie können sich nicht davor verstecken!“, sagte er in einem verärgerten Ton. War er etwa sauer, dass ihm ausnahmsweise mal niemand sein Märchen abkaufte?


    „Ich will das aber nicht! Wieso ich?“, schrie ich ihn an.


    


    „Wissen Sie, Mister Meyers, ich bin klein und war übergewichtig und hasse, ich wiederhole, HASSE es zu rennen! Ich war so was von rein gar nicht für den Job der Jägerin geeignet. Kennen Sie diese Spanx-Hosen?“, fragte ich den Reporter.


    Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    „Das sind neu-modische Schummelschlüpfer, wie sie unsere Omis gern tragen. Sie drücken das Fett weg und zaubern einen flachen Bauch. In Hollywood ist das der letzte Schrei und umso mehr, wenn das Geheimnis der Diven aus Versehen gelüftet wird,“ erklärte ich ihm und musste über meinen eigenen Witz prusten. Als ich mich wieder beruhigt hatte, fuhr ich fort: „Jedenfalls, wenn ich so einen Schummelschlüpfer anzog, hatte ich zwar einen flachen Bauch, aber das Fett von dort musste ja auch irgendwo hin geschoben werden. Und wo soll es sonst hin quellen, als nach oben und unten? Stellen Sie sich eine Sanduhr vor und Sie können erahnen, wie meine körperliche Verfassung war.“


    „Sie sehen heute aber nicht mehr aus, als hätten Sie diese Schlüpfer nötig,“ meinte Mister Meyers und beäugte mich von Kopf bis Fuß, auf eine derart widerliche anrüchige Weise, die mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Das liegt nur an dem verhassten Rennen und dem knallharten Training, das man als Jägerin durchlaufen muss und an Pater Michaels gnadenlosem Drill.“ Ich winkte dem Pater zu, der hinter dem Vorhang am Ende der Kirche hervorgetreten war und lächelte ihn breit an. Ich sah, wie er verständnislos die Nase rümpfte und dann wieder verschwand. Er mochte den Gedanken nicht, dass ich an die Öffentlichkeit ging. Aber er hatte Verständnis für meine Beweggründe. Als der Pater wieder von dannen gezogen war, drehte sich der Reporter wieder zu mir herum. „Wer war das?“


    „Pater Michael höchstpersönlich,“ antwortete ich ihm lächelnd.


    „Ein beeindruckender Mann, dieser Pater,“ erwiderte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nur zu genau, welchen Eindruck der Padre bei der ersten Begegnung hinterließ. „Also, wo war ich? Ach ja…“


    


    Ich jammerte herum, stampfte mit dem Fuß auf und erschrak mich selbst darüber, wie laut es in der Kirche klang.


    „Sie sollten sich selbst sehen, Miss Ada,“ meinte der Pater mit verschränkten Armen vor der Brust und einer hochgezogenen Augenbraue. „Sie benehmen sich wie ein Kleinkind! Es fehlt nur noch, dass Sie sich auf den Boden legen und mit den Armen und Beinen strampeln.“


    „Kein Problem! Das können Sie gern haben,“ erwiderte ich, und schon ging ich auf die Knie, aber ich sah noch, wie er mit den Augen rollte.


    „Jetzt hören Sie schon auf!“, fuhr er mich an, packte meinen Arm und zog mich hoch. „Das ist doch lächerlich. Seien Sie erwachsen!“


    Ich war erstaunt, wie viel Kraft in Pater Michaels Hand lag. Welche Muskeln verbarg er unter seiner Soutane? Wie aufregend!


    „Ich will aber nicht erwachsen sein! Ich musste früh genug erwachsen werden und musste aufhören, Kind zu sein. Jetzt will ich aufhören, erwachsen zu sein und Kind sein. Nennen Sie mir nur einen Grund, wieso ich das alles tun sollte, was Sie von mir verlangen? Wer hat je für mich gekämpft? Und kommen Sie mir bloß nicht wieder mit „weil es Ihr Schicksal ist“!“, versuchte ich seinen Tonfall nachzuäffen.


    „Weil es Ihre Bestimmung ist,“ gab er zum Besten.


    „Meep! Falsche Antwort. Das ist das Gleiche. Versuchen Sie es noch mal, Padre!“, verlangte ich.


    „Es ist die Pflicht, die Ihnen von Geburt an auferlegt wurde.“


    Das war schon besser, aber es reichte mir trotzdem nicht, was ich ihm auch mitteilte. Der Padre schüttelte daraufhin den Kopf und ließ mich los. „Hören Sie! Sie können sich davor nicht verstecken. Es gibt zwei Möglichkeiten. Die Erste: Sie nehmen Ihr Schicksal an und vertrauen mir und lernen…“


    „Ich nehme die zweite Möglichkeit!“, fuhr ich dazwischen und sah ihn entschlossen an.


    Pater Michael seufzte und sprach dann weiter. „Wenn Sie die zweite Möglichkeit wählen, werden Sie sterben. Und zwar bald. Die Monster da draußen beobachten diese Kirche. Sie werden bald herausfinden, dass eine neue Jägerin da ist. Sie werden herausfinden, wer Sie sind und wo Sie wohnen. Und dann war Ihr Zuhause die längste Zeit Ihr Zuhause. Sie sind dort nicht sicher.“


    „Ach? Und hier bin ich es?“, schrie ich ihn an. Mein Echo hallte durch den hohen Raum wie ein Donnergrollen.


    Der Pater nickte. „Die Kirche steht auf geweihtem Boden. Die Geschöpfe der Nacht können nicht durch diese Tür treten. Das hier ist der einzige Ort, an dem Sie sicher sind. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken. Ich musste es auch tun.“ Damit wandte er sich um und lief auf den Altar zu.


    Ich lief ihm eilig hinterher und hielt ihn am Ärmel fest. „Moment mal! Soll das heißen, Sie sind auch ein Jäger?“


    Behutsam nahm er meine Hand von sich. „Ich bin kein Jäger, Miss Ada. Ich bin ein Lehrer. Ihr Lehrer, um genau zu sein. Uns gibt es bereits genauso lange, wie es die Jäger gibt. Seit Anbeginn der Zeit sind die Lehrer ausnahmslos Männer der Kirche. Wir sind dazu da, dass das Wissen nicht verloren geht. Natürlich muss man auch gewisse Voraussetzungen erfüllen.“


    „Mhh, und Sie haben all diese Voraussetzungen erfüllt, nicht wahr?“, fragte ich ihn und musterte sein Gesicht.


    „In der Tat, Miss Ada. Und wenn Sie es mir erlauben zu sagen, ich bin einer der Besten, die es je gegeben hat,“ entgegnete er mir sichtlich stolz auf seine Leistung.


    Ich runzelte die Stirn. „Okay. Offensichtlich ist Arroganz eine der Voraussetzungen für dieses Lehrer- Ding,“ entfuhr es mir. Ich hatte es mir einfach nicht verkneifen können.


    Pater Michael funkelte mich mit seinen dunklen Augen an. Dann straffte er die Schultern, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Nun, Miss Ada. Wie lautet Ihre Wahl? Wollen Sie sich der Sache stellen oder sind Sie feige und verstecken sich bis zu Ihrem baldigen Ende unter Ihrem Bett?“, fragte er und lächelte mich mit einem schiefen Grinsen an, das mir absolut nicht gefiel. Ein gewisser Hass darauf entwickelte sich schon jetzt bei mir!


    


    Hier stand ich nun. Ein fremder Mann hatte mir eine abstruse Geschichte erzählt und stellte mich vor die Wahl, ob ich um mein Leben kämpfen oder es aufgeben wollte. Oftmals hatte ich mich gefühlt, als würde ich nur vor mich hinvegetieren und wartete darauf, dass etwas Spannendes, etwas Aufregendes passierte. Ulkig, wie Wünsche sich manchmal erfüllen.


    „Ich will noch nicht sterben!“, antwortete ich ihm nur kurz.


    Pater Michael nickte. „Das dachte ich mir schon. Dann sollten Sie sich von Allem und Jedem in Ihrem Leben verabschieden,“ sagte er, drehte sich herum, wobei seine Soutane wie die Schwingen einer Fledermaus flatterte, und schwebte davon.


    „Das habe ich schon vor Jahren getan,“ murmelte ich.


    Pater Michaels Schritte gerieten kurz ins Stocken, dann verschwand er hinter dem Vorhang. Aber es kam mir vor, als hätte er gesagt: „Umso besser. Das macht es einfacher.“


    Blöder, gefühlskalter Kirchenfutzi!


    

  


  
    6. Noch kannst du es beenden


    


    


    


    Das Klicken des Aufnahmegerätes brachte mich zum Verstummen.


    „Oh,“ sagte der Reporter und besah sich das Band. „Es ist zu Ende, und ich habe kein weiteres mitgebracht.“


    Ich nickte. „Sie müssen sowieso gehen. Es wird bald dunkel, und Sie wollen doch dort draußen nicht den Monstern begegnen?“, erwiderte ich.


    Der Reporter lächelte nur schwach. „Dann komme ich morgen noch einmal. Sagen wir, um die gleiche Zeit wie heute?“, sprachs und blickte von seiner Tasche auf.


    „Das heißt also, dass Sie mir glauben?“


    „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Sie haben mich neugierig gemacht,“ erwiderte er.


    Ich lächelte und reichte ihm die Hand. „Dann sehen wir uns morgen. Selbe Zeit. Selber Ort.“


    Der Reporter nahm seine Tasche und schlenderte zwischen den Holzbänken hindurch auf die Kirchentür zu. Ich wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte und ging dann hinterher, um sie für die Nacht zu verriegeln.


    


    Ich wandte mich um und lief zum Altar. Für einen Augenblick blieb ich davor stehen. Gedankenverloren spielte ich mit meinem geflochtenen Zopf und betrachtete das prunkvolle goldene Kreuz, dessen blutrote Rubine mich anfunkelten. Ich überlegte immer noch, ob es richtig war, meine Geschichte zu erzählen. Aber anders ging es nicht! Ich musste die Menschen warnen. Ich konnte den Kampf nicht allein führen. Die Menschen mussten auch selbst etwas dafür tun, dass sie geschützt waren.


    „Geht es dir gut?“


    Ich zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Pater Michael lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und beobachtete mich. Ich hasste es, wenn er sich still und heimlich an mich heranschlich, sodass ich wie ein aufgeschrecktes Reh zusammenfuhr.


    Ich nickte und warf mir mein Haar wieder zurück nach hinten. „Ja ja, alles bestens. Dieser Dan Meyers ist nur so ein Kerl, in dessen Gegenwart Frau sich einfach nur unwohl fühlen kann,“ sagte ich und schüttelte mich übertrieben.


    „Mhh,“ gab der Pater von sich, was immer bedeutete, dass ihm etwas nicht gefiel. Er stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf mich zu. Eingehend betrachtete er mein Gesicht. „Das ist aber nicht das Einzige. Habe ich Recht? Du hast Zweifel, ob es richtig ist. Ich sehe es dir an. Noch kannst du es beenden,“ sagte er.


    Ansatzweise hatte er Recht. Ich hatte Bedenken, ob ich dem Reporter wirklich trauen konnte. Mein Vertrauen in andere Menschen hatte in der Vergangenheit sehr gelitten. Ich wusste aber auch, dass die Menschen in ihrem Wesen nicht alle gleich sind. Dennoch kostete mich diese ganze Sache viel Überwindung, und es war mühsam die Vorurteile abzulegen, die ich über die Jahre hinweg angesammelt hatte. Aber ich wollte es wenigstens versuchen. Schließlich hatte ich ein Ziel vor Augen. „Nein, das geht nicht. Ich weiß, dass du dagegen bist. Aber du weißt von dem Chaos, das in den Straßen herrscht. Und du weißt auch, dass ich das nicht allein bewältigen kann. Es wird immer schlimmer, und wenn ich das für den Rest meines Lebens machen soll, brauche ich Hilfe. Wenn es mehr von uns geben würde, würde es leichter sein. Aber so ist es nun mal nicht. Die Menschen müssen sich selbst schützen können.“


    „Auch wenn es bedeutet, dass sie sich des Nachts in ihre Häuser und Wohnungen einschließen und die Stadt dann wie ausgestorben wirkt,“ fügte er hinzu.


    Ich nickte und blickte zu ihm auf. „Du tust das doch auch schon seit Jahrhunderten,“ erwiderte ich und sah ihn in Erwartung einer bissigen Antwort an. Ich weiß nicht wieso, aber sie kam nicht. Stattdessen wurde sein Blick weich, und er legte mir einen Arm um die Schulter. „Komm, es wird Zeit fürs Abendessen,“ sagte er und schob uns beide in Richtung des dunklen Vorhangs.


    

  


  
    7. Ein Techtelmechtel in der Telefonzelle


    


    


    


    Es war etwa zweiundzwanzig Uhr, als ich aus dem Portal heraustrat. Der Himmel war schwarz und übersät mit glitzernden Sternen. Der Anblick war wunderschön und selten. Normalerweise hing der Smog wie eine undurchdringbare Glocke über der Stadt, die es verhinderte so etwas Schönes dort oben zu sehen. Ich atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Es war angenehm die kühle Aprilluft durch meine Lungen strömen zu spüren. Man merkte, dass der Winter noch nicht lange her war. Am Tage schien die Sonne und der Himmel war strahlend blau. Aber die Nächte waren immer noch kühl. Ich straffte mich noch einmal und lief dann für eine meiner Patrouillen in die Nacht hinaus.


    


    Wer hätte ahnen können, dass es so ruhig zugehen würde. Stunde um Stunde verging und nichts, aber auch rein gar nichts, geschah. Ich hatte sogar Zeit, mir die Auslagen in den Schaufenstern anzusehen, an denen ich vorbeikam. Ich verspürte eine gewisse Frustration wegen der Zeitverschwendung. Wo steckten die Monster heute nur alle? Vielleicht hatten sie heute einen Feiertag, der es ihnen verbot, ihrer täglichen Arbeit nachzugehen?


    Mit einem Seufzer gab ich mich geschlagen und machte mich auf den Heimweg. Ich ging eine etwas andere Strecke zurück und kam an einem Park vorbei. Sonst sprühte dieser am Tage nur so vor Leben. Aber jetzt in der Dunkelheit wirkte er wie tot und ausgestorben. Die wenigen Laternen, deren Licht in Kreisen auf den Boden fiel, konnten an der düsteren Erscheinung nichts ändern. Ich wandte mich von dem Park ab und lief über die Straße. Von weitem sah ich an der Ecke eine Telefonzelle. Es war ein seltener Anblick. Heutzutage gab es nicht mehr viele von ihnen. Im Zeitalter der Mobiltelefone waren sie überflüssig geworden. Das Licht darin war hell, und mit Erstaunen stellte ich fest, dass in der Zelle jemand war. Und als ich näher kam, erkannte ich, dass es zwei Menschen waren. Zuerst dachte ich, es sei ein verliebtes Pärchen, dass es vor Leidenschaft nicht mehr bis nach Hause geschafft und die erstbeste Möglichkeit nach etwas Abgeschiedenheit genutzt hatte. Aber dann fiel mir ein Arm auf, der schlaff herunter hing, während die andere Person sich über seinen Partner hermachte. Als ich genauer hinsah, kniff ich meine Augen vor Anstrengung zusammen, und ich sah, wie etwas an dem leblosen Arm hinunterlief.


    Es war Blut!


    Sämtliche Alarmglocken begannen in meinem Kopf zu schrillen, denn ich hatte begriffen, was dort vor mir lag.


    Oh Mann! Ich hasse diese Viecher!


    


    Mein Herz fing an zu rasen. In meinem Mund war nur noch Trockenheit. Ich versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Diese Situation brauchte meine volle Konzentration. Langsam griff ich unter meinen Mantel und versuchte, so wenig Geräusche zu verursachen wie es ging. Ich zog die Pistole mit den Silberkugeln heraus und holte das Holzkruzifix hervor. Vorsichtig setzte ich einen Fuß neben den anderen und lief um die Telefonzelle herum. Ich musste eine gute Position finden, von wo aus ich dem Vampir die Silberkugeln in den untoten Leib jagen konnte. Plötzlich wirbelte er herum und starrte mich mit seinen roten Augen an. War ich auf etwas getreten, sodass er mich gehört hatte? Oder hatte er mit seinen übermenschlich geschärften Sinnen mein wild hämmerndes Herz gehört?


    Der Mund des Vampirs war blutverschmiert. Mir drehte sich bei dem Anblick der Magen um. Hinter ihm sah ich, wie sein Opfer zu Boden sank und dort leblos liegen blieb. Plötzlich flog die Tür der Telefonzelle auf, und durch die schiere Kraft des Trittes wurde sie aus den Angeln gerissen und das Glas zersplitterte. Eine Windböe fegte vorbei und trieb mir eine Welle des kupferartigen Geruchs des Blutes des Opfers entgegen. Meine Nase kräuselte sich vor Ekel. Es war ein Duft, den ich noch mehr hasste, als den von Rosenkohl mit Muskatnuss.


    Ich hob den Arm mit dem Kreuz in der Hand und zeigte ihm, womit er es zu tun hatte. Der Vampir fauchte mich wütend an.


    


    Ich wusste, ich würde schnell sein müssen. Sehr schnell. Ich verweigerte es mir sogar, zu atmen, und meine Augen zwinkerten nicht mehr, weil sie wussten, wenn sie es täten, würden sie verpassen, was als nächstes kam.


    Alles passierte zur selben Zeit.


    Der Vampir setzte zum Sprung auf die Straße an. Er schwebte noch in der Luft, da schoss ich bereits. Ein direkter Schuss ins Herz.


    Ich traf ihn einmal.


    Zweimal.


    Dreimal.


    Die Pistole war leer.


    Mit zitternden Händen lud ich sie nach und entleerte sie ein weiteres Mal. „Sicher ist sicher,“ dachte ich.


    Mit erhobenem Kruzifix trat ich näher an den bewegungslosen Körper, der auf dem Asphalt lag. Ich richtete die Waffe weiter auf ihn. Mein Fuß schubste ihn an. Aber es passierte nichts. Der Vampir sprang nicht auf und fiel mich an. Erleichtert atmete ich aus. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich die Luft immer noch vor Spannung angehalten hatte. Es tat gut, wieder zu atmen. Trotzdem blieb ich wachsam und hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Ich ging in die Hocke, um ihm das Holzkreuz auf die Brust zu legen und sah zu, wie sich seine Gestalt veränderte. Die bleiche Haut wurde grau, und man sah die Adern hervortreten. Langsam schrumpfte der tote Körper. Die Kleider fielen ohne Widerstand zusammen. Und plötzlich sah man nur noch graue Asche an Stelle eines Kopfes und Hände und Füße aus dem Stoff herausragen. Das war das einzig Gute an diesen Untoten. Ich brauchte kein Aufräumteam, das sich um die Überreste kümmerte.


    Angewidert nahm ich die Kleider auf, aus denen die Asche herausrieselte. Ich brachte die Stoffe hinüber zu einem Mülleimer. Dort würden sie niemandem auffallen. Der graue Haufen auf dem Boden würde vom Wind verweht werden, und alles würde so aussehen, als wäre nichts gewesen. Bis auf die Leiche in der Telefonzelle, die ich zurücklassen musste. Sie war jetzt eine von vielen, die unter die Rubrik „ungeklärte Todesfälle“ bei den Polizeiakten fallen würde.


    Obwohl ich den Pater nicht hätte anrufen brauchen, tat ich es dennoch. Ich wollte einfach seine Stimme hören, die mich nach diesem kalten und grauenerregenden Vorfall wärmte. Meine Hände zitterten immer noch, während ich auf der Tastatur meines Mobiltelefons herumtippte. Als ich ihm davon erzählte, war er noch aufgeregter als sonst. Er wusste ganz genau, welche Gefahr von ihnen ausging. Wir hassten diese Kreaturen beide am Meisten. Am liebsten wäre Pater Michael gleich losgerannt, um mich abzuholen. Ich musste ihn mehrmals davon abhalten und versichern, dass es mir wirklich, wirklich gut ging.


    Dann wandte ich mich um und ging nach Hause. Ich wollte nur noch weg von diesem Schauplatz des Todes.


    

  


  
    8. Mein Ururururgroßvater


    


    


    


    „Mister Meyers,“ begrüßte ich den Reporter, als ich ihn zur Kirchentür hereinließ.


    Es regnete in Strömen, und er huschte schnell an mir vorbei ins Trockene. „Es ist ein widerliches Wetter,“ gab er an Stelle einer Begrüßung zum Besten.


    „April, April. Er macht was er will,“ schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte schon lange aufgehört, mich über das Wetter aufzuregen. Es war etwas, was ich nicht beeinflussen konnte. Also, wozu Energie darauf verschwenden?


    Für einen Moment ließ ich Mister Meyers in Ruhe, während er sich auf der Bank einrichtete. Er legte seinen regennassen und sündhaft teuren Mantel ab und nahm seinen Hut vom Kopf. Mit seinen Händen betastete er sein Haupthaar, um sicher zu gehen, dass die Frisur noch saß.


    Sie tat es.


    Felsenfest, um genau zu sein.


    Dann bereitete er alles für eine weitere Gesprächsrunde vor. „Ich würde heute gern etwas mehr über diese Lehrer hören, Miss Pearce. Geht das?“


    Ich nickte. „Natürlich. Aber eigentlich ist es nur ein Lehrer.“


    „Oh, ich dachte, es gäbe mehrere,“ meinte der Reporter.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nur Pater Michael. Aber lassen Sie mich eins nach dem anderen erzählen. Und ich schließe dort an, wo wir gestern aufgehört haben. Ich hatte mich also dazu entschlossen, mich meinem Schicksal zu stellen…“


    


    Mein neues Leben begann also in einer etwas anderen Welt, als ich sie gekannt hatte. Pater Michael hatte mir gesagt, dass ich mich um nichts weiter zu kümmern bräuchte. Ich ging nur noch einmal zurück in meine Wohnung, um ein paar Klamotten zusammenzupacken und auch ein paar persönliche Gegenstände, wie Fotos und meinen MP3-Player, der für mich am Wichtigsten war. Ohne Musik konnte ich nicht leben.


    Pater Michael beauftragte die Wohnungsauflösung und Renovierung. Es beruhigte mich ungemein zu wissen, dass ab sofort Bedürftige meine Möbel benutzten. Denn der Pater hatte sie als Spende weitergegeben. Jeden Tag eine gute Tat. Oder so ähnlich.


    Als ich am Tage meines Einzugs meine Taschen über die Straße trug, kam mir der Weg so unendlich weit vor. Es war nicht einfach für mich, mein gewöhnliches Leben aufzugeben und dafür in der Dunkelheit und Anonymität zu leben. Aber was für eine Wahl hatte ich schon? Wie Pater Michael bereits gesagt hatte, ich konnte dem nicht entgehen und ab da verschwand ich von der Oberfläche.


    An meinem ersten Tag zeigte er mir, was unterhalb der Kirche im Verborgenen liegt. Ich bekam sogar mein eigenes Zimmer…


    


    „Moment, Miss Pearce. Ich weiß, dass es in einer Kirche abgeschlossene Bereiche gibt. Das Büro des Paters, zum Beispiel,“ unterbrach mich der Reporter.


    Ich nickte.


    „Aber was gibt es noch alles? Ich meine, Sie sagten ja bereits, dass sich unter unseren Füßen etwas befindet. Das klingt fast so, als würde unter der Kirche eine Wohnung sein. Vielleicht auch eine ganze Stadt? Oder gruselige Katakomben, in denen Sie die toten Monster in großen Glascontainern als Anschauungsobjekte aufbewahren?“, bemerkte er und beobachtete genauestens, ob ich auf seine Provokation reagierte.


    Ich blieb völlig ernst, als ich ihm antwortete. „Ich glaube, Sie haben zu oft „Independence Day“ gesehen, Mister Meyers.”


    Er lächelte schwach.


    „Keine Stadt, keine Katakomben. Es sind verschiedene Räume. Es gibt eine Bibliothek und einen Trainingsraum, zwei Schlafzimmer mit Bad, Küche und Wohnzimmer. Auch ein Labor ist dort unten, in dem der Pater Munition herstellt. Und einen medizinischen Raum. Es ist wie eine Wohnung. Nur größer. Viel größer. Oh mein Gott, Sie glauben gar nicht wie groß!“


    „Darf ich diese Räume mal sehen?“, fragte er mich und schob die Brille auf seiner Nase wieder nach oben.


    Mit einem Lächeln schüttelte ich den Kopf. „Pater Michael möchte das noch nicht. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt.“


    „Sie meinen, wenn ich mich als vertrauenerweckend erwiesen habe?“


    „Ganz richtig.“


    „Sagen Sie, arbeitet eigentlich sonst noch jemand in dieser Kirche?“, fragte der Reporter.


    Ich verneinte. „Nur bei Gottesdiensten kommen ein paar Messdiener. Sonst gibt es nur den Pater. Wie ich bereits sagte, ist die Kirche nur für Gemeindemitglieder gedacht und nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Aber Pater Michael hat ständig Verbindung nach draußen. Es gibt ein Telefon und Internet. Wenn er etwas braucht, ruft er jemanden an und der ruft wieder jemanden an und so weiter und so fort,“ endete ich mit einem Lächeln.


    Der Reporter lächelte und gab mir ein Zeichen mit meiner Erzählung weiter zu machen…


    


    Nach meiner Ankunft brauchte ich etwas Zeit für mich allein, und ich war froh, dass der Pater umsichtig genug war und mich in Ruhe ließ. Aber die Rücksicht ließ bald nach, und er begann mit dem Unterricht. Er erklärte mir zuerst die Sache mit den Lehrern. Er sagte mir, dass er der einzige praktizierende Lehrer sei, was ich nicht verstand. „Und was ist, wenn Sie sterben?“, fragte ich daher.


    Er lächelte mich über den Tisch hinweg an. „Ich sterbe nicht so bald. Ich verlasse nie die Kirche. Ich bin nicht derjenige, der in den Straßen aufräumt. Ich begegne den Monstern nicht.“


    Ich runzelte die Stirn. „Niemals?“


    „Niemals.“


    „Und wenn Sie von einer mysteriösen Krankheit dahingerafft werden?“, hakte ich neugierig nach.


    Der Pater legte den Kopf schief und musterte mich. „Machen Sie sich etwa Sorgen um mich, Miss Ada?“


    Ich musste mir auf die Innenseiten meiner Wangen beißen, um nicht loszulachen. „Oh Gott, nein!“, erwiderte ich. „Ich mache mir nur Sorgen um mich selbst. Ich habe nämlich keine Lust mich bei Ihnen anzustecken, während ich Sie pflege.“


    Seine Augen waren bei meinen Worten zu schmalen Schlitzen geworden, und er verzog verärgert den Mund. „Sie brauchen deswegen keine Angst zu haben, Miss Ada. Ich werde nicht krank. Gott bewahrt mich davor. Und Sie werden sich nicht bei mir anstecken. Ich würde es auch gar nicht wollen, dass Sie mich pflegen. Herr im Himmel, das wäre für mich genauso furchtbar wie für Sie,“ erwiderte er und blickte zur Decke.


    „DAS denke ich allerdings nicht, mein Lieber,“ ging es mir durch den Kopf.


    


    Er fuhr mit seiner Unterrichtsstunde fort. Ich gab mir die größte Mühe alles mitzubekommen. Nach einer Weile war er fertig.


    „Also gut. Mal sehen, ob ich das jetzt richtig verstanden habe. Alle fünfzig Jahre gibt es einen Jäger oder Jägerin.“


    Pater Michael nickte.


    „Die Lehrer waren und sind ausnahmslos Kirchenmänner. Sie haben mir erzählt, dass Sie von Gott vor Krankheiten geschützt werden.“


    Erneutes Nicken des Paters.


    „Gleichzeitig sorgen Sie aber trotzdem dafür, dass ein Nachfolger bereits eingewiesen wird, der im äußersten Notfall einspringen kann, richtig?“, meinte ich und blickte ihn fragend an.


    „Richtig,“ erwiderte er kurz.


    „Was wäre solch ein Notfall? Wenn Gott Sie schützt, dürften Sie doch eigentlich ewig leben,“ warf ich ein.


    Pater Michael lächelte daraufhin nur. Es war etwas Merkwürdiges daran. Es wirkte so wissend und unheimlich. Und dann dämmerte es mir. „Oh, mein Gott!“, rief ich aus und zeigte mit dem nackten Finger auf ihn, „soll das heißen, Sie sind …? Man, wie alt sind Sie?“


    „Ich könnte Ihr Großvater sein. Oder vielleicht Ihr Ururururgroßvater?“, antwortete er und lachte laut über seinen Witz.


    

  


  
    9. Keine Flüche, keine Schimpfwörter


    


    


    


    „Heißt das, der Pater ist unsterblich?“, fragte der Reporter und sah mich mit großen Augen an.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er muss auch irgendwann sterben. Er hat es mir einmal so erklärt: er lebt so lange, wie Gott ihn auf Erden braucht.“


    „Und wenn das für Immer bedeutet?“


    „Dann ist es so.“


    „Und was ist mit Ihnen, Miss Pearce? Könnte er Sie auch in Ihrem jetzigen Alter erstarren lassen?“


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Das geht leider nicht. Dafür bin ich nicht vorgesehen.“


    


    Ich konnte den Pater auf diese Offenbarung hin nur entsetzt anglotzen. Das Ganze erinnerte mich ein bisschen an die Geschichte des Dorian Gray, eines meiner Lieblingsbücher. Nur das dieser seine Seele verkauft hatte, um sein jugendliches Äußeres zu behalten. Ich fragte mich, was der Pater hatte hergeben müssen, damit er nicht älter wurde. „Sie wollen mich doch verarschen, Padre!“, rutschte es mir heraus, und es brachte ihn sofort zum Verstummen.


    Er wurde wieder ernst. „Verwenden Sie keine Schimpfwörter in meiner Kirche, bitte!“


    Ich blinzelte ihn ungläubig an. „Was soll ich denn stattdessen sagen? Verhohnepipeln?“


    „Zum Beispiel.“


    Ich rümpfte die Nase. So ein blödes, veraltetes Wort! Was mich wieder zum eigentlichen Thema brachte. „Nun, für einen alten Knacker sehen Sie verdammt gut aus, Pater.“ Ich biss mir umgehend auf die Zunge.


    „Keine Schimpfwörter! Keine Flüche! Sonst muss ich Sie am Ende noch aus meiner Kirche werfen!“


    Mir stockte der Atem. „Das würden Sie nicht wagen!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht doch. Aber wenn Sie sich an die Regeln halten, brauchen Sie sich darüber keine Gedanken zu machen.“


    Na toll! Ich würde ab sofort also mehr auf meine Wortwahl achten müssen!


    


    „Sie haben mir noch nicht erzählt, woher diese Monster und Vampire kommen? Es sind doch nicht wirklich Graf Draculas Kinder?“, fragte ich den Pater mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Graf Dracula kam erst später. Die Vampire gibt es aber schon seit mehreren Tausend Jahren. Judas Ischariot war der Erste.“ Und ich hörte die Geschichte des Mannes, der Jesus für dreißig Silberstücke verriet und dann von seinem schlechten Gewissen so sehr geplagt worden war, sodass er sich erhängen wollte. Er hatte aber Pech, und das Seil riss und seit dem muss er als Untoter auf unserer Erde wandeln. „Die anderen Kreaturen der Nacht entstanden nach und nach und sind im Prinzip die Verkörperung des menschlichen Verfalls. Es gab schon immer das Schlechte in unserer Welt, aber es verändert sich. Schauen Sie sich doch bloß die Nachrichten an, Miss Ada! Da können Sie sehen, wie es auf unserem Planeten zugeht. Menschen werden erstochen, weil sie jemanden falsch angesehen haben. Kinder werden getötet, weil sie nicht aufhören zu weinen. Schüler und Lehrkräfte werden erschossen, weil sich ein Ehemaliger beleidigt fühlt. Es wird Jagd auf Gläubige gemacht und das im Namen Gottes.“ Der Pater schüttelte verständnislos den Kopf. Es war offensichtlich, wie nahe ihm das alles ging. „Die Verbrechen werden immer mehr und nehmen in ihrer Grausamkeit zu. Somit verändern sich auch die Kreaturen der Nacht. Sie haben über die Jahrhunderte hinweg die Menschen gejagt und wurden mit der Zeit skrupelloser, gieriger und gewalttätiger. Ebenso wie es die Menschen wurden. Solange wie sich die Menschen nicht zum Guten ändern, wird sich auch an den Monstern nichts ändern und sie werden die Menschen weiterhin jagen. Und solange es die Monster gibt, gibt es auch die Jäger,“ endete er und deutete auf mich.


    „Denken Sie, es gibt Hoffnung? Ich meine, glauben Sie daran, dass es irgendwann überstanden sein wird?“, fragte ich ihn.


    „Viele Jahre sind an mir vorübergezogen. Ich habe vieles miterlebt und gesehen. Ich habe Könige fallen gesehen und ganze Reiche sind niedergegangen. Ich habe gesehen, was menschliche Hände und der menschliche Wille erschaffen können. Ich weiß, zu welch guten Dingen die Menschen fähig sind. Dieses Wissen gibt mir Kraft und Halt. Und ohne meinen Glauben wäre ich nichts, Miss Ada. Ohne ihn, könnte ich diesen Job nicht machen.“


    In seinen Augen leuchtete Leidenschaft auf, und ich empfand ein bisschen Bewunderung für ihn und seinen unerschütterlichen Glauben. Aber ich fand, dass der Pater in dieser Hinsicht ein Träumer war. Mir fiel es schwer, seine Meinung zu teilen. Ich hatte schon zu viel gesehen und gehört. Ich hatte die Menschen erlebt und wie sie sich tagtäglich verhielten. Schon der Umgang miteinander hatte sich in den letzten Jahren drastisch geändert. Selbst mir als ,,Jungspund” war das ein Dorn im Auge. Ich hatte den Zerfall der Werte aus nächster Nähe gesehen und den Egoismus, der herrschte. Ich bezweifelte stark, dass sich das in naher Zukunft ändern würde. Eigentlich vertrete ich die Meinung, dass es noch schlimmer werden wird. Ich glaubte und glaube auch heute noch nicht daran, dass sich die Welt zum Guten ändern wird.


    


    „Weiß Pater Michael von dieser Einstellung?“, fragte mich der Reporter.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Mhh,“ meinte er und sah mich nachdenklich an. „Wie lange werden Sie eigentlich damit beschäftigt sein, hinter Blutsaugern und Konsorten herzujagen? Für den Rest ihres Lebens?“


    „Ja, es sieht wohl so aus. Nun ja, in den nächsten fünf Monaten wohl eher nicht. Da muss ich mich zurückziehen.“


    Erstaunt blickte Mister Meyers mich an. „Wieso das?“


    Als Antwort auf seine Frage schob ich meine Strickjacke beiseite und legte schützend eine Hand auf meinen Bauch. „Ich bin schwanger,“ sagte ich und zwinkerte ihm zu. Ich spürte, wie das Baby sich bewegte. Ich nahm es als Zeichen, dass es froh darüber war, dass das Geheimnis nun gelüftet worden war. Wir beide hatten kein Problem damit, darüber zu sprechen. Im Gegensatz zum Vater. Er fand sich zwar mit jedem verstreichenden Tag besser damit ab, aber gelegentlich rollten sich ihm die Zehennägel doch noch hoch, obwohl das Kind ja nun schon seit langem in den Brunnen gefallen war. Oder der Pater auf mich. Bei dem Gedanken gluckste ich vergnügt vor mich hin und erntete neugierige Blicke vom Reporter.


    „Und wer ist der Vater?“, fragte er mich unverhohlen.


    Mein Blick wanderte zum Ende des Raumes, wo die Kerzen am Altar entzündet wurden.


    Mister Meyers drehte sich um und folgte meinem Blick. Er hatte nicht mitbekommen, dass Pater Michael schon vor einer ganzen Weile hinter dem Vorhang hervorgetreten war.


    Er drehte sich wieder zu mir und sah mich an. Die Kinnlade fiel ihm bis auf die Brust. „Ihr Ururururgroßvater….ich meine, Pater Michael?“, entfuhr es ihm, und seine Augen wurden größer als die Brillengläser, während er sich erneut zum Padre umdrehte.


    

  


  
    10. Das Getrappel kleiner Füßchen


    


    


    


    „Aber ich dachte, er hat ein Gelübde abgelegt und Enthaltsamkeit geschworen?“, flüsterte er ungläubig zu sich selbst.


    „Er ist auch nur ein Mensch, Mister Meyers. Verurteilen Sie ihn deshalb nicht,“ erwiderte ich.


    „Müsste er denn aber nicht aus der Kirche ausgeschlossen werden?“, fragte er mich und drehte sich auf der Bank wieder richtig herum.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Die Lage ist hier etwas anders. Es ist nicht so einfach.“


    Der Reporter grübelte kurz nach. „Sie meinen also, dass er so etwas wie Narrenfreiheit genießt, weil er der Lehrer ist und von Gott geschützt wird?“


    „Ich würde es nicht Narrenfreiheit nennen. Pater Michael muss sich auch an die Regeln halten. Die Kirche weiß davon. Natürlich sehen sie es nicht gern, aber sie nehmen es so hin, wie es ist. Frei nach dem Motto: Spricht man nicht darüber, existiert das Problem auch nicht. Abgesehen davon wird in solchen Fällen immer individuell entschieden. Sie wissen von seiner Vergangenheit und sein Boss,“ ich deutete mit dem Finger gen Himmel, „vergibt ihm seinen Fehltritt im Angesicht der Tatsache, dass ich aussehe, wie die Frau, die er schon seit Jahrhunderten verehrt. Pater Michael hat viel Gutes getan. Das haben sie ihm nicht vergessen.“


    „Sein Boss?“ Der Reporter blickte zur Decke, als würde er dort erwarten, das Abbild des Herrn zu sehen.


    Ich schmunzelte über den Anblick, den er bot und wartete bis er sich wieder zu mir wandte. „Das ist auch der Grund, wieso ich mich bei Ihnen gemeldet habe und warum Sie,“ ich zeigte mit dem Finger auf ihn, „dieses Interview schnellstmöglich veröffentlichen müssen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Damit strich ich erneut über meinen Bauch. „Die Jagd ist äußerst anstrengend und gefährlich. In den nächsten vier Wochen mag es noch gehen, aber dann wird es mir zunehmend schwerer fallen, und ich werde zu einer leichten Beute für die Untiere da draußen. Deshalb müssen die Menschen jetzt gewarnt werden. Wenn ich nicht auf die Jagd gehen und sie beschützen kann, dann müssen die Menschen es allein versuchen und sich in der Dunkelheit von der Straße fern halten.“


    Der Reporter nickte.


    Das Geräusch des Tonbandgerätes zerschnitt die Stille zwischen uns. Mister Meyers wechselte das Band und drückte auf den Knopf zur Aufnahme. „Wie hat der Pater reagiert, als Sie ihm gesagt haben, dass Sie schwanger sind? Hat er sich gefreut?“, fragte er umgehend.


    Ich dachte kurz nach, wie ich es ausdrücken sollte. „Mhh, als ich es ihm sagte, war er genau so überrascht wie jeder andere Mann auch. Vielleicht war der Schockzustand, in den er kurzerhand verfiel, eine Spur ausgeprägter. Das Erste, was er sagte, war: ,Wie ist das möglich?’“


    Der Reporter lachte laut auf, sodass die Kirchenwände wackelten. „Das weiß doch jedes Kind. Wenn man nicht aufpasst, tja, dann gibt‘s bald das Getrappel kleiner Füßchen in dieser Kirche zu hören,“ meinte er.


    Ich zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. „Es war ihm schon klar, WIE es geschehen war. Er ist ja nicht dumm! Es war auch keine Frage, die einer Antwort bedurfte. Es war ihm nur so herausgerutscht. Uns war klar, dass jeder seinen Teil der Schuld trug. Im Hause Gottes liegen normalerweise keine Präservative herum, und ich hatte schon zwei Jahre vor meinem Einzug in die Kirche aufgehört, die Pille zu nehmen. Es gab keinen Grund dafür, und ich konnte auch nichts dafür, dass der Pater sich ausgerechnet an dem Tag, an dem ich meinen Eisprung hatte, in den Kopf gesetzt hatte, zu sündigen.“


    Mister Meyers schmunzelte über meine Wortwahl. „Was wird mit dem Kind passieren, wenn es geboren wurde? Werden Sie es behalten?“


    Ich blickte zu Boden und drehte einen Knopf an meiner Strickjacke. „Egal ob Mädchen oder Junge, es wird auf jeden Fall in ein Kloster gebracht. Ich kann es hier nicht behalten.“ Ich löste den Blick von meinem Knopf und sah mich in der Kirche um. „Das Kind ist auf geweihtem Boden sicher. Daher ein Kloster. Die Freude ist dementsprechend gedrückt, Mister Meyers. Wie kann man sich darauf freuen, ein Kind zu bekommen, wenn man es sofort weggeben muss?“ Ich blickte wieder hinunter auf mein Spielzeug und drehte weiter nervös daran herum. Bis es schließlich abriss. Ups! Unauffällig ließ ich den Knopf in meiner Handfläche verschwinden.


    


    „Sie sind traurig, nicht wahr?“ Der Reporter lehnte sich vor und reichte über die Rückenlehne seiner Bank hinweg, um seine Hand auf meine zu legen.


    Für einen Moment ließ ich sie dort, doch dann schob ich sie von mir und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich bin ich das! Aber es geht nicht anders!“ Ich hatte ihn nicht so anfahren wollen. Aber das war ein empfindliches Thema für mich.


    „Mhh, eine Abtreibung kommt natürlich auch nicht in Frage.“


    Ich sah ihn entsetzt an. Meine Augen verengten sich, als ich ihn anblickte. „Tss, wohl kaum! Abgesehen von der Einstellung der Kirche gegenüber diesem Thema würde ich das Pater Michael niemals antun.“


    „Aber Sie werden es doch besuchen können, oder?“, fragte er.


    Ich wünschte, ich hätte ihm ein freudiges Ja entgegen rufen können. „Ich könnte es. Aber ich weiß nicht, ob ich es tun werde. Pater Michael verlässt niemals diese Kirche. Er kann also niemals zu dem Kloster gehen. Nach all den Jahren der Entbehrungen muss er wieder etwas aufgeben. Es ist schwer genug für ihn. Und ich denke, es wäre noch schwerer für ihn zu ertragen, wenn er sieht wie ich gehe. Es würde mir ihm gegenüber ungerecht erscheinen.“


    Der Reporter blinzelte mich ein paar Mal an und seufzte. „Mhh,“ machte er und musterte mich. „Sie verwehren sich also die Möglichkeit Ihr Kind zu besuchen, aus Liebe zu ihm? Damit er nicht noch mehr leidet?“


    Ich antwortete nicht, sondern blickte nur traurig zu Boden. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich verkrampfte mich zunehmend. In meiner Hand spürte ich den Holzknopf, den ich so fest hielt, sodass er sich ins Fleisch bohrte. Es tat weh, aber nicht so sehr wie mein Herz.


    


    Mister Meyers lehnte sich schließlich zurück, um mich eindringlich zu mustern. „Wissen Sie, es ist schon erstaunlich. Pater Michael ist uralt. Aber trotzdem hat er es geschafft, Ihnen einen Braten in die Röhre zu schieben. Viele Männer würden für diese Fähigkeit jede Menge Geld bezahlen,“ bemerkte er mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Sie etwa auch, Mister Meyers?“, fragte ich ihn und klimperte mit den Wimpern. Ich musste ihm das einfach an den Kopf werfen.


    „Pah, haha! Nein, bestimmt nicht! Ich will keine Kinder. Ich hasse Kinder!“, antwortete er. Bei der Art wie er mich dabei ansah, wusste ich sofort, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Und ich dachte, es wäre auch besser so, wenn er keine Familie hatte. Er war nicht der Typ dafür.


    „Wo wird es eigentlich geboren werden? Wer holt es auf die Welt? Pater Michael? Oder gehen Sie in ein Krankenhaus?“


    Allmählich entspannte ich mich bei unserer Unterhaltung wieder, und der abgerissene Knopf hüpfte zwischen meinen Händen hin und her. „Dort wäre ich nicht sicher. Nein. Es wird unter der Kirche zur Welt kommen. Es gibt…“, begann ich seine Frage zu beantworten.


    „Das können wohl nicht viele von sich behaupten, oder?“, unterbrach er mich. „Man hat schon von Geburten in Autos gehört. Oder auch auf Flugzeugtoiletten. Aber unter einer Kirche?“


    Ich atmete tief durch, um nicht loszuschreien. Ich hasste es, wenn man mich unterbrach. „Es gibt einen medizinischen Raum dort unten. Pater Michael hat gute Verbindungen zu Ärzten. Wenn es soweit ist, werden diese gerufen. Ich mache mir deswegen keine Sorgen,“ erklärte ich ihm.


    „Ich würde gern noch mehr zu Ihrer Beziehung zu Pater Michael erfahren,“ meinte der Reporter.


    Ich war darüber nicht weiter überrascht. Die meisten Menschen interessieren sich nur für so etwas. „Nein, Mister Meyers. Ich werde nichts weiter zu dieser Sache sagen,“ entgegnete ich ihm und steckte den Knopf schließlich in meine Hosentasche, damit ich ihn nicht noch vor Wut gegen die Stirn des Reporters schleuderte.


    „Wie sieht es mit einer Heirat aus? Ist das eigentlich möglich?“, ignorierte er meinen Wunsch.


    Entnervt seufzte ich. „Pater Michael müsste sein Amt niederlegen und aus der Kirche austreten. Doch dann dürfte er auch nicht länger in der St. Marys Kirche leben, was nicht machbar ist, da sein Leben an dieses Haus und den heiligen Boden gebunden ist. Also, nein. Wir werden niemals heiraten können,“ antwortete ich ihm ungeduldig. „Nicht, dass wir jemals über diese Option gesprochen hätten!“, dachte ich bitter. Manchmal störte es mich, dass mir dieser Abschnitt meines Lebens vorenthalten bleiben würde. Aber ich würde nie von Pater Michael verlangen, dass er das Priesteramt für mich aufgab. Er liebte diese Arbeit, in der er eher eine Berufung sah als irgendetwas anderes. Ich wusste auch, dass er mich liebte. Wie hätte ich ihn da vor die Wahl stellen können?


    Ich holte tief Luft, um rasch das Thema zu wechseln, doch der Reporter kam mir mit seiner Frechheit zuvor und nutzte meine Offenheit aus. „Haben Sie beide ein gemeinsames Schlafzimmer?“


    Es gab zwar kein gemeinsames Schlafzimmer, aber ich wollte ihm nicht mehr verraten. Er musste es nicht wissen. Und er musste auch nicht wissen, dass Pater Michael trotzdem manchmal abends zu mir kam. Nicht für das, was Sie jetzt denken. Das hatten wir nur einmal getan und seitdem ich schwanger war, hatte er mich nicht weiter berührt. Es gab Umarmungen und kleine unsichere Küsse auf den Kopf, wenn er zu mir kam und sich zu mir aufs Bett setzte. Aber mehr auch nicht.


    Verärgert sah ich den Reporter an. Am liebsten hätte ich ihn wieder in den Regenguss nach draußen gestellt! „Hören Sie! Sie wissen bereits mehr darüber, als Sie eigentlich sollten. Ich werde Ihre Fragen diesbezüglich nicht beantworten und wenn Sie klug sind, respektieren Sie das.“


    Er blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Wollen Sie mir etwa drohen, Miss Pearce?“


    „Vielleicht.“ Ich lächelte ihn an.


    Er tippte sich mit dem Finger gegen die Wange und dachte über meine Worte nach. Für einige Momente hörte man nur das Prasseln des Regens auf die bunten Kirchenfenster. „Also gut. Belassen wir es dabei. Für den Moment. Erzählen Sie einfach Ihre Geschichte weiter.“


    

  


  
    11. Der Unterricht beginnt


    


    


    


    Mir fiel es am Anfang sehr schwer all die Dinge für bare Münze zu halten, von denen mir der Pater erzählte. Ich hatte mein Leben lang irgendwie in einer Art Seifenblase verbracht. Mir war nie körperliche Gewalt angetan worden. Berichte von Überfällen, Vergewaltigungen und Körperverletzung bestürzten mich zutiefst. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie so etwas sein mochte. Und ich war auch nicht scharf darauf, das zu erfahren. Irgendwie hatte ich immer Glück gehabt, wenn ich unterwegs gewesen war. Ich glaubte nicht an Gott im eigentlichen Sinne. Aber ich glaubte, dass es so etwas wie eine höhere Macht gab, die auf mich aufpasste und mich beschützte und ich nur deshalb nie körperlichen Schaden genommen hatte. Trotzdem hatte ich immer darauf gewartet, dass diese Seifenblase zerplatzen würde.


    Und sie tat es, als mir Pater Michael erklärt hatte, was in meiner Stadt vor sich ging.


    


    Da ich nur kopfschüttelnd vor ihm saß, brachte Pater Michael mich in die Bibliothek. Es war das erste Mal, dass ich diesen Raum betrat, und es war wieder einer dieser Momente, in denen man den Mund vor lauter Staunen kaum zubekommt. Sie stand in ihrer Größe und Weite den anderen unterirdischen Räumlichkeiten in keinster Weise nach. Ich hatte noch nie so eine riesige Bibliothek gesehen! Der Fußboden war aus schwarzen Dielenbrettern, die im gelben Schein einer Lampe glänzten. Ein dunkelroter runder Teppich lag darauf, in den mit goldenem Garn ein altmodisches Muster gewebt worden war. Ein roter Sessel stand auf dem Teppich, zusammen mit einem kleinen runden Tisch, auf dem sich eine Leselampe befand. Ein zweiter Sessel stand etwas abseits neben den Bücherregalen. Diese waren aus dunklem Holz und reichten vom Boden bis zur Decke. Die Gänge zwischen ihnen waren so lang, dass man nicht einmal das Ende sehen konnte. Zielstrebig ging der Pater in einen der Gänge und kam mit einem Stapel Bücher auf den Armen zurück. „Dies sind Tagebücher von einigen Ihrer Vorgänger. Schauen Sie sich die Aufzeichnungen an. Es gibt auch jede Menge Zeichnungen von den Monstern, die den Anderen begegnet sind, und die Tipps für die Jagd könnten hilfreich sein,“ meinte der Pater und schob mir die Bücher entgegen.


    Ich rümpfte die Nase. Einige von denen sahen ziemlich alt aus, und ich hatte Angst, dass sie schon bald zu Staub zerfallen könnten. Außerdem schlug mir von ihnen ein komischer Geruch entgegen, der mir sagte, dass sie am Vermodern waren. Aber ich wollte den Pater nicht kränken, also nahm ich sie ihm ab.


    


    Uninteressiert überflog ich ein paar Zeilen, betrachtete aber die Zeichnungen eingehender. Es war einfach nur …irre! Das konnte alles gar nicht sein! Ich schüttelte ungläubig den Kopf und gab verächtliche Laute von mir, während ich Seite um Seite weiter blätterte.


    „Über etwas zu hören ist anders, als es tatsächlich zu sehen,“ sagte der Pater in die Stille hinein und nahm mir das Tagebuch von Richard Connelly, meinem Vorgänger, aus den Händen. Sorgfältig stellte er es zurück an seinen Platz, an die Spitze der Reihe der Tagebücher. „Sie müssen Ihren Geist für diese Dinge öffnen, Miss Ada, und die neuen Eindrücke hineinlassen.“


    „Aber das ist alles so unwirklich!“ Ich musste lachen bei dem Gedanken an die letzte Zeichnung von einem Monster, das Richard Connelly begegnet war. „Das ist alles so absurd, dass es gar nicht der Realität entstammen kann,“ meinte ich.


    Pater Michael seufzte. „Sie müssen die Welt, wie Sie sie kennen, vergessen. Sie müssen aufwachen und die Wahrheit sehen! Denn wenn Sie diese Art zu denken nicht ablegen, Miss Ada,“ begann er und sah mich voller Mitleid an, „dann werden Sie bald sterben.“ Er wandte sich ab, ging aus der Bibliothek und ließ mich völlig verdattert allein zurück.


    


    Ich blieb noch lange auf dem Boden der Bibliothek sitzen und arbeitete mich durch die Tagebücher meiner Vorgänger. Als ich das letzte Buch zuschlug, lehnte ich mich zurück gegen das Bücherregal und blies die Luft aus meiner Lunge laut aus. Mir fiel es immer noch schwer, mich an den Rat des Padres zu halten, meinen Geist diesen Fantasie-Geschichten gegenüber zu öffnen. Aber wenn ich alles zusammenrechnete, die Aufzeichnungen, die Zeichnungen und die geheimen Räume, die in der Tiefe errichtet worden waren, wozu hatte man sich solche Mühe gegeben, für etwas, das nicht wahr war?


    Die Tür zur Bibliothek öffnete sich mit einem Klacken.


    Pater Michael musterte mich still.


    Ich blickte nur zurück. Dann hievte ich mich vom Boden und stellte das Tagebuch zurück ins Regal. Ich seufzte und drehte mich zum Pater, der langsam auf mich zukam. „Also gut,“ begann ich, „ich glaube Ihnen und diesen wirren Notizen. Ich bin Ihre Schülerin, und Sie sind mein Lehrer. Fangen Sie mit dem Unterricht an.“ Übertrieben breitete ich die Arme aus und verbeugte mich vor ihm. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter, die mich zwang, mich aufzurichten.


    Pater Michael sah mich ernst an. „Der Unterricht hat bereits begonnen, Miss Ada. Für heute ist es genug. Sie sollten jetzt zu Bett gehen,“ schlug er vor. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm eine Wartehaltung ein.


    Ich wehrte mich nicht und verließ die Bibliothek in Richtung meines Zimmers.


    

  


  
    12. Frischluft-Koller


    


    


    


    Neben den ganzen Informationen über die einzelnen Kreaturen, die es gab und wie man sie bekämpfen konnte, war natürlich das Training mit am Wichtigsten. Pater Michael schickte mich aufs Laufband, um meine Fitness zu testen, die natürlich nicht vorhanden war. Das Ergebnis war also schockierend. Schon nach einer Minute hatte ich einen hochroten Kopf und die Zunge hing mir aus dem Hals. Ich japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Land. Und das vor dem Padre. Wie peinlich!


    Er verordnete mir ein Intervalltraining, welches er immer wieder verlängerte. Ich musste viel aufs Laufband, und ich hasste ihn dafür. Besonders wegen dem Muskelkater, den ich dann hatte und mich deswegen nicht mehr bewegen konnte, ohne Schmerzen zu haben. Ich sehnte mich danach zurück in meinen alten Laden voller Touristen zu gehen und ihnen kitschige Souvenirs zu verkaufen. Da war es immer gemütlich und ruhig zugegangen. Außerdem fehlte mir die frische Luft. Ich war nie ein großer Outdoor-Fan gewesen, aber irgendwann bekam sogar ich einen Frischluft-Koller. Ich hatte mich an mein neues Leben immer noch nicht gewöhnen können. Weder die Umgebung noch die Gesellschaft des Paters halfen mir dabei, mich einzuleben. Ich hatte schnell gelernt, dass er und ich so unterschiedlich wie Tag und Nacht waren. Und nach drei Wochen in der Tiefe unter der Erde, wo ich nur kaltes, künstliches Licht gesehen hatte, verfiel ich allmählich in Depressionen.


    


    Ich war echt fertig und verspürte einfach nur den Drang auszubrechen. Also zog ich mir eine Jacke über und ging durch das Büro des Paters. Er saß an seinem Schreibtisch und blickte auf, als ich hineingestürmt kam.


    „Bis später dann,“ rief ich ihm fröhlich zu und nahm die Beine in die Hand, damit er erst gar nicht die Gelegenheit hatte, mir etwas zu entgegnen. Es interessierte mich auch nicht, wenn er etwas zu sagen gehabt hätte. Mich interessierte nur mein Ziel. Sauerstoff. Ich lief hastig durch das Mittelschiff und hatte schon das Taufbecken hinter mir gelassen, als die noch hastigeren Schritte des Paters ertönten. Ich legte noch einen Zahn zu und kam mir dabei vor wie einer von diesen Gehern bei der Olympiade, die in ihren Bewegungen immer so lächerlich aussahen. Doch egal wie alt Pater Michael auch sein mochte, eine lahme Ente war er nicht. Er holte mich in Nullkommanichts ein und stellte sich mir in den Weg. Ohne in sein Gesicht zu sehen, wich ich ihm aus und versuchte an seiner linken Seite vorbeizukommen. Er reagierte sofort und versperrte mir den Weg. Ich wechselte zur rechten Seite und versuchte mein Glück dort. Aber er war wieder schneller. Verflixt!


    „Was soll das werden, bitte schön?“, fragte mich Pater Michael.


    Mein Blick war immer noch auf seine Füße gerichtet. „Ich will etwas frische Luft schnappen, wenn Sie nichts dagegen haben,“ antwortete ich ihm und startete einen neuen Versuch an ihm vorbei zu kommen. Aber ich prallte nur gegen seine verschränkten Arme.


    „Ich habe sehr wohl etwas dagegen, Miss Ada! Sie gehen nicht nach draußen!“, sagte er. Sein Ton war streng und gebieterisch.


    Ich hasste es, wenn man mit mir so sprach


    „Außerdem ist die Tür verriegelt und Sie haben keinen Schlüssel!“


    Verdammt! Das war mir in meiner Panik glatt entfallen. Ich zeigte ihm aber keine Regung über diese Peinlichkeit, sondern blickte ihn nur trotzig an. „Oh doch! Ich gehe sehr wohl nach draußen!“, konterte ich.


    „Nein, werden Sie nicht!“


    „Oh doch!“


    „Nein!“


    „Doch!“


    „Nein!“ Seine Stimme war auf eine Lautstärke angeschwollen, die die Kirchenwände erzittern ließ.


    Aber so was konnte ich auch. „Ich muss hier raus! Ich kriege langsam einen Frischluft-Kollaps, man!“, schrie ich zurück.


    Pater Michael hob überrascht über mein Geschrei eine Augenbraue. Er war es wohl nicht gewöhnt, dass er angeschrien wurde.


    „Sie, als nicht „normaler Mensch“,“ ich malte Gänsefüßchen in die Luft, „brauchen vielleicht keine frische Luft und Sonne auf Ihrer Haut. In Ihrer Lunge ist anscheinend nur Staub. Aber ich, ich brauche den kühlen Wind und die Wärme der Sonnenstrahlen. Und nach drei Wochen unter der Erde, ohne jegliches Tageslicht gesehen zu haben, werde ich allmählich irre in diesem Kabuff!“ Ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die mir nun in die Augen stiegen. Beschämt wandte ich mich ab und wischte sie mir mit dem Ärmel meiner Jacke weg, in der Hoffnung, dass der Pater sie nicht gesehen hatte.


    Eine Weile blieb es still um uns, und ich konnte mich etwas sammeln.


    „Kommen Sie mit!“, befahl mir Pater Michael und lief an mir vorbei in Richtung Büro.


    „Wieso?“, wollte ich wissen und starrte ihn wütend an.


    Er könnte sich echt mal diesen Befehlston abgewöhnen!


    „Ich möchte Ihnen etwas zeigen,“ antwortete er und wartete darauf, dass ich ihm folgte. Ich hatte herzlich wenig Lust ihm den Gefallen zu tun, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass er mich sich notfalls über die Schulter schmeißen würde. Und da ich das nicht erleben wollte, trabte ich hinter ihm her.


    


    Ich stand in seinem Büro. Pater Michael lief zu der Wand hinter seinem Schreibtisch und blieb neben dem Wandteppich, der dort hing, stehen. Schon dutzende Male hatte ich dieses Meisterwerk bewundert. Die vorherrschende Farbe war rot. Aber in der Mitte war das Gesicht der Heiligen Maria, Mutter Gottes, abgebildet. Ihr Teint war durch die zahlreichen Jahre erheblich verblasst, aber es war unverkennbar, dass die blauen, grünen und goldenen Garne einst farbenfroh geleuchtet haben mussten. Das Bildnis wirkte so lebensecht, jedes Mal, wenn ich sie anblickte, hatte ich das Gefühl, dass ihre Augen mich verfolgten. Wer hätte gedacht, dass ihr gütiges Antlitz dazu diente, ein Geheimnis zu bewahren?


    Pater Michael fasste hinter den Teppich. Der Stoff bewegte sich plötzlich und wurde von einer unsichtbaren Kraft nach oben gezogen. Verblüfft folgte ich seinem Weg zur Decke. Als ich meinen Blick wieder senkte, stockte mir der Atem.


    Dort, wo ich eine feste Steinmauer vermutet hatte, war eine gläserne Tür!


    Helles Tageslicht fiel in den Raum und blendete mich. Für andere Menschen war es eine gewöhnliche Helligkeit, aber meine Augen waren schon so lange nur an das künstliche Licht gewöhnt, dass sie Mühe hatten, sich dem Tageslicht anzupassen. Ungläubig lief ich um den Schreibtisch herum und starrte durch die Glasscheibe. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich das Grün dahinter erblickte, denn hinter der Kirche lag ein kleiner Garten. Eigentlich konnte man es nicht wirklich als Garten bezeichnen. Dazu hätte er gepflegt sein müssen.


    Ich öffnete die Tür und trat auf eine Steintreppe. Langsam lief ich sie hinunter und blieb an ihrem Fuß stehen. Staunend ließ ich meine Blicke umherwandern. In jeder Ecke wucherte das Unkraut und hatte schon die Steinplatten erobert, die hier und da hervorlugten und erahnen ließen, wo einmal ein sicherer Pfad entlang geführt hatte. Das Gras reichte mir bis zum Oberschenkel. Wilde Blumen leuchteten farbenfroh in dem Grün auf, deren Samen durch den Wind ihren Weg in diese grüne Hölle gefunden hatten. Ich entdeckte Gänseblümchen, Löwenzahn, blaue Kornblumen und roten Mohn. Vier große und erhabene Kastanienbäume ragten in den Himmel. Ihre Stämme waren von Efeu bewachsen, der sich an ihnen empor schlängelte. Und im Schatten der meterhohen Ziegelmauern, die Schutz vor ungeliebten Blicken boten, standen Kugeleschen, Trichterfarn und ein Strauch dunkelvioletter Flieder. Die langen Arme des Lampenputzergrases und Ährengrases wogen sich sacht im Wind. Der Duft von einem Strauch weißen Gartenjasmins wehte mir entgegen. Und aus dem Augenwinkel sah ich zu meiner rechten Seite die rosafarbenen Blüten einer Rosmarinheide. Ich fühlte mich ins „Dschungelbuch“ versetzt. Es fehlte eigentlich nur noch die Schlange Kaa, die von einem Ast herunterbaumelte und mich mit ihren gelben Augen hypnotisierte.


    „Wieso haben Sie mir nicht schon früher davon erzählt?“, fuhr ich Pater Michael an, der auf der Treppe stehengeblieben war.


    Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben nicht gefragt,“ antwortete er mir gleichgültig.


    Oh man, ey! Männer!


    „In meinen zahlreichen Jahren hatte ich es nur mit zwei weiteren Jägerinnen zu tun gehabt, und das ist auch schon sehr, sehr lange her. Ihre Vorgänger waren allesamt Männer. Keiner von denen hat sich je über zu wenig frische Luft beschwert, Miss Ada.“


    Das sollte wohl bedeuten, dass ich eine Mimose war?


    Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht und ihm sämtliche gottlose Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Stattdessen presste ich die Kiefer zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, um meiner Wut Einhalt zu gebieten.


    

  


  
    13. Mangelndes Bewegungstalent


    


    


    


    Der Garten war eine wundervolle Abwechslung für mich. Ein Kontrastprogramm zu dem ganzen Wahnsinn, der sonst um mich herum herrschte. Er war wie eine eigene kleine Welt. Das Herrichten dauerte eine Weile. Und wenn ich in der Erde buddelte und das Unkraut herausriss, hörte ich meistens über Kopfhörer Musik von meinem MP3-Player. Das gute Stück war meine Rettung in so mancher Stunde gewesen. Aber obwohl darauf sämtliche Lieblingssongs von mir waren, hatte ich mir das Repertoire irgendwann übergehört. Meine Ohren bluteten schon regelrecht davon. Ich hätte mich ja mit dem Pater unterhalten können, wenn ich gewusst hätte, worüber. Aber als ich in das Büro des Paters blickte, sah es von dort aus, als wäre er beschäftigt und nicht an einer Konversation interessiert. Mir war es aber entschieden zu leise, und ich wusste, dass in einem Regal ein Kofferradio stand.


    


    Ich wischte mir die Hände so gut es ging an meiner Gartenhose ab und lief zu ihm ins Zimmer. „Stört es Sie, wenn ich das Radio anmache, Pater?“, fragte ich ihn.


    Der Pater schüttelte seinen dunklen Haarschopf, der über einem Bericht, den er gerade las, hing und sich dazu Notizen machte. „Nein, es stört mich nicht. Machen Sie ruhig,“ meinte er, ohne mich weiter zu beachten.


    Erfreut über seine Erlaubnis lief ich zu dem Regal hinüber. Das Radio war schon alt und sah aus, als wäre es schon lange nicht mehr in Betrieb genommen worden. Ich bezweifelte, dass sich die Knöpfe und Räder bewegen würden, aber dann knarrte und krächzte es vor sich hin. Es schien sich gegen mich zu wehren, aber ich ließ nicht locker und fand einen Sender, bei dem man halbwegs erkennen konnte, dass er Musik spielte. Ich seufzte, als ich die ersten Klänge einer Melodie hörte. Ich liebte Musik einfach. Sie war für mich eines der wichtigsten Dinge im Leben. Sie konnte mich traurig stimmen, so wie der Song „Autumn‘s Monologue“ von „From Autumn To Ashes“. Und sie konnte mich fröhlich stimmen, wie Bryan Adams‘ „Can‘t Stop This Thing We Started“. Und solch ein Moment war jetzt gerade.


    Gut gelaunt fing ich an mich im Takt zu bewegen. Ich war keine gute Tänzerin. Ich bewegte mich einfach nur so, wie ich es wollte. Als ich mich herumdrehte, sah ich, dass der Pater mich mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete.


    Ich lächelte und zwinkerte ihm frech zu. „Kommen Sie, Pater. Machen Sie mit,“ forderte ich ihn auf und tanzte mir meinen Weg durch das Büro.


    Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Nein, bestimmt nicht, Miss Ada! Außerdem habe ich zu tun, wie Sie sicherlich unschwer erkennen können,“ erwiderte er und senkte seinen Kopf wieder, um weiter zu arbeiten.


    „Och, jeder braucht mal eine Pause. Sogar Sie, Pater,“ meinte ich und tanzte um den Tisch herum. Ich nahm dem Padre seinen Stift aus der Hand, woraufhin er mich grimmig ansah. Ich ignorierte ihn und zog ihn am Ärmel seiner Soutane vom Stuhl.


    Sein Blick fiel auf den Stoff, auf dem ein Fleck zu sehen war, den meine schmutzige Hand hinterlassen hatte. Hastig wischte Pater Michael darüber, um den Schaden zu beheben.


    „Nur ein Tänzchen, Padre,“ sagte ich und sah ihn flehentlich an.


    Er ließ seinen Ärmel seufzend los und verdrehte die Augen. „Geben Sie dann auch Ruhe, Miss Ada?“, fragte er.


    Ich nickte wild und hob meine braune Blumenerde-Hand, um den Zwei-Finger-Schwur zu leisten. „Ich schwöre,“ sagte ich feierlich und sah ihn ernst an.


    „Also gut,“ meinte er mit einem Seufzer.


    Ich hüpfte vor Freude herum.


    


    Der Pater war etwas steif und bewegte sich ziemlich ungeschickt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es nicht ganz seine Musikrichtung war. Ich hatte mittlerweile gelernt, dass er mehr der Klassik-Typ war. Ich hingegen war mehr für E-Gitarren-Klänge und Schlagzeug.


    Je länger ich Pater Michael beobachtete, desto mehr tat es mir leid, dass ich ihn gedrängt hatte, mitzumachen. Als der Song zu Ende war, verkrümelte er sich umgehend von unserer Tanzfläche und lief schnell in Richtung Schreibtisch, um sich in Sicherheit zu bringen.


    „Moment noch, Pater,“ rief ich ihm hinterher und rannte zum Radio.


    „Sie wollten mich doch nach einem Tanz damit in Ruhe lassen! Ich bin nicht Ihr Kasper, der Sie unterhält, Miss Ada!“, erwiderte er scharf und stand mit verschränkten Armen vor der Brust da. Sein Fuß wippte auf und ab. Er wirkte ziemlich ungehalten.


    Ich schluckte schwer bei seinem Kommentar. Memo an mich selbst: Pater Michael hat absolut keinen Sinn für Humor! Es gibt da dieses wundervolle Sprichwort, in dem es heißt: Was sich neckt, das liebt sich. Nach unseren kleinen Wortgefechten zu urteilen, hätte man denken müssen, dass wir uns beide wirklich sehr mochten.


    Ich wandte mich schnell zum Radio. „Geben Sie mir noch eine Chance, Pater. Ich suche etwas, wozu auch Sie sich bewegen können,“ gab ich zurück. Was er konnte, konnte ich schon lange.


    Ich sah ihn über die Schulter an und beobachtete, wie sein Mund bei meiner frechen Bemerkung auf und zu schnappte. Er wollte etwas erwidern, aber die Scham über sein mangelndes Bewegungstalent war dann doch größer, und ich konnte sehen, wie seine Wangen rot wurden.


    Ich wandte mich schnell ab und drehte weiter an dem Regler. Es dauerte eine Weile, aber dann fand ich einen Oldie-Sender, der eine Schnulze spielte. Ich fand, das passte besser zum Pater. Freudig klatschte ich in die Hände und wirbelte herum. Pater Michael saß schon wieder auf seinem Schreibtischstuhl und kritzelte geschäftig auf dem Papier herum. Ich ging zu ihm und nahm ihm den Stift aus der Hand.


    Er weigerte sich ihn loszulassen. „Miss Ada, ich muss das hier fertig machen, sonst sitze ich noch morgen hieran!“, jammerte er.


    „Pater Michael, wir tanzen jetzt zu diesem Song, sonst ist er bald zu Ende,“ äffte ich seinen Tonfall nach.


    Finster sah er mich an. „Sie nerven, Miss Ada!“, warf er mir an den Kopf.


    Ich grinste nur. „Ich weiß.“


    Damit zog ich ihn erneut mit mir mit. Ich hörte, wie er hinter mir seufzte, aber er gab sich geschlagen.


    


    Im ersten Moment war es etwas merkwürdig, dass wir zu einem langsamen Lied tanzten. Und es war offensichtlich, dass es Pater Michael unangenehm war, mich zu berühren und auch berührt zu werden. Ich war mir seiner kühlen Hände auf mir vollkommen bewusst,und ich nahm seine Finger deutlich auf meinem Körper wahr. So wie ich die Kälte seiner Glieder selbst noch durch den Stoff meiner Kleidung spürte, musste er auch meine Wärme spüren. Während er vor Nervosität zu einem Eiszapfen wurde, wurde mir vor Verlegenheit heiß. Und die Tatsache, dass ich unter meiner Hand, die auf seiner Schulter lag, harte Muskeln spürte, half mir keineswegs dabei mich zu akklimatisieren.


    Wir achteten peinlichst darauf, dass wir einen großen Sicherheitsabstand zwischen uns ließen. Es hätte eigentlich noch eine dritte Person zwischen uns Platz gehabt. Ich hatte zumindest Spaß gehabt, und auch Pater Michael schien es am Ende doch gefallen zu haben, auch wenn er es nicht laut aussprechen würde.


    Die letzte Note des Songs war noch nicht ganz verklungen, da ließ er mich so schnell los, als hätte er sich verbrannt, und trat einen Schritt nach hinten. Ich überging diese scheinbar allergische Reaktion seinerseits, lächelte und sagte: „Ich danke Ihnen, Pater.“


    Er nickte nur, und kurz schien es so, als wollte sich sein Mund zu einem Lächeln verziehen, entschied sich aber im letzten Moment dagegen. Stattdessen drehte er sich herum und lief schnurstracks zu seinem Schreibtisch zurück. Ich rollte mit den Augen und seufzte innerlich. Ich entschied mich dafür, dass es für heute genug Musik gegeben hatte.


    


    Ich schaltete das Radio ab und teilte dem Pater mit, dass ich mich wieder den Beeten widmen würde. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte oder gekonnt ignorierte. Er gab mir jedenfalls keine Antwort, und ich verließ das Büro. Ich arbeitete noch eine Weile still vor mich hin. Nur mein Rücken machte mir einen Strich durch die Rechnung und ließ mich zum Ende kommen. Ich gönnte mir noch ein paar letzte Momente in meiner grünen Oase und setzte mich auf den kurzgeschnittenen Rasen. Ich blickte zu den im Wind tanzenden Kastanienblättern über mir auf und beobachtete das Sonnenlicht, wie es zwischen den Blättern versuchte zu mir hindurch zu dringen. Ich hörte das Rauschen über mir und das Gezwitscher der Vögel, die irgendwo in den Wipfeln saßen. Nur unterschwellig nahm ich die Geräusche aus dem Büro wahr, wo der Pater immer noch seiner alltäglichen Kirchenarbeit nachging.


    Heimlich beobachtete ich ihn. Ich starrte auf den schwarzen Stoff seiner Soutane, der sich über seinen Rücken spannte und auf den dunklen Haarschopf, der sich über die Schreibtischplatte beugte. Nachdenklich hob er den Kopf und tippte sich mit dem Stift gegen die Schläfe. Eine Windböe wehte ins Zimmer hinein und bewegte sacht sein Haar. Als ihm die passenden Worte eingefallen waren, stürzte er sich wieder nach vorn und kritzelte weiter. Dann saß er wieder still da, ohne dass er etwas schrieb, weil ihm nichts einfiel oder vielleicht auch, weil andere Dinge seine Gedanken beschäftigten. Er streckte seine Hand zu der Vase aus, die ich heute Morgen dorthin gestellt hatte. Sie war gefüllt mit bunten Blumen aus meinem Garten. Ich dachte, diese kleine Aufmerksamkeit würde ihm eine Freude bereiten. Allerdings hatte er sich bisher dazu noch nicht geäußert. Aber nun konnte ich dabei zusehen, wie er eine rote Blüte zwischen seine Finger nahm und sie aus der Vase herauszog. Er führte sie an sein Gesicht und schnupperte daran. Seine Augen schlossen sich, als er den Duft einatmete und ….was war das? Hatten sich seine Mundwinkel etwa gerade nach oben bewegt? Sollte er tatsächlich gelächelt haben?


    Nach einem kurzen Moment steckte er die Blume wieder zurück in das Gefäß und versank wieder ins Grübeln. Sein rechtes Bein fing an, unruhig auf und ab zu wippen. Früher hatte es mich immer genervt das mit anzusehen, wenn jemand in der U-Bahn neben mir saß und das tat. Es machte mich selbst nervös. Aber bei Pater Michael störte es mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich fand, dass es ihm etwas Menschlichkeit verlieh. So oft verbarg er seine Gefühle vor mir und wirkte auf mich wie ein Roboter, so wie bei unserem Tänzchen vorher. Da war es irgendwie beruhigend, dass auch er menschliche Gefühlsregungen zeigen konnte. Auch wenn es nur das nervöse Gezappel seiner Beine war.


    


    

  


  
    14. Stille Tränen in der Kirche


    


    


    


    In meinem Garten zu sein, war für mich das Beste, und ich versuchte so oft es ging solche Pausen in meinen Terminkalender einzuschieben, der immer mehr und mehr von meinen Trainingseinheiten beherrscht wurde. Pater Michael ließ mich nicht vergessen, wieso ich hier war. Daher überraschte es mich, dass er es war, der eine unserer Verabredungen sausen ließ. Ich hätte nicht gedacht, dass er unter Alzheimer litt, obwohl es in seinem weit, weit, weit, weit, weeeeiiiiiiittttt fortgeschrittenem Alter kein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre. Normalerweise war er immer schon vor mir in dem Trainingsraum. Aber dieses Mal war ich die Erste.


    Ich sprang vor Freude über meine Pünktlichkeit in den Raum hinein, nur um enttäuscht festzustellen, dass niemand hier war. Ich verzog das Gesicht und bereitete mich, still vor mich hin meckernd, auf die bevorstehende Tortur vor. Als er nach fünfzehn Minuten immer noch nicht da war, fing ich allmählich an, mir Sorgen zu machen. Seufzend zog ich los, um ihn zu suchen. Ich fand ihn aber weder in der Bibliothek, wo er vielleicht über einem dicken Wälzer eingeschlafen war, noch in der Küche, noch in seinem Schlafzimmer. Und auch nicht in seinem Büro. Nun blieb nur noch eine Möglichkeit.


    


    Zielstrebig ging ich zur Bürotür und stand hinter dem Vorhang, der die Sicht in das Mittelschiff der Kirche versperrte. Mit einer Hand schob ich den schweren Stoff beiseite. Abrupt hielt ich in der Bewegung inne, als ich den Pater in der ersten Reihe auf der Holzbank sitzen sah. Seine Augen waren geschlossen, aber Tränen liefen über seine Wangen und seine Lippen flüsterten Worte, die ich nicht hören konnte. Das Ende einer Kette, bestehend aus kleinen dunklen Perlen, baumelte über seinem Handrücken. Langsam bewegte sie sich zwischen seinen Fingern, als er mit ihnen von einer zur anderen wechselte.


    Obwohl er sich immer distanziert mir gegenüber verhielt und mir unschöne Dinge an den Kopf geworfen hatte, die ich unschüchtern wieder zurückgegeben hatte, hatte ich das Bedürfnis zu ihm zu gehen. Ich wollte ihm helfen, für ihn da sein, ihn trösten. Also bewegte ich mich aus meinem Versteck heraus. Aber als Pater Michael den Klang meiner zögerlichen Schritte vernahm, verstummte er und hielt abrupt in seinen Bewegungen inne. Er schlug die Augen auf und fand mich. Sofort blieb ich stehen. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich zu ihm gehen sollte. Alles an seinem Gesichtsausdruck schrie nahezu vor Schmerz. Seine schwarzen Augen glänzten feucht, aber hinter dem Tränenvorhang wüteten die Bilder von schrecklichen Ereignissen aus seiner Vergangenheit. Ich fragte mich, was er alles hatte mit ansehen müssen? Wie viele Häuser hatte er brennen sehen, in einer Zeit, die so fern meiner Vorstellung lag? Wie viele Menschen hatte er sterben sehen, die von Krankheiten dahingerafft worden waren, die heute als ausgerottet gelten? Wie viel Schmerz hatte sein Herz erschüttert?


    Pater Michael sprach nie über sein Leben vor der Kirche und auch nicht über die Zeit, die er mit den Jägern aus den vergangenen Epochen verbracht hatte. Es sei denn, er konnte mir Geschichten über die Monster erzählen, die ich noch heute jagte und mir Tipps geben. Er ließ nie durchblicken, was in ihm vorging.


    Bei mir war es immer einfach zu wissen, wie es in mir drinnen aussah. Wenn ich fröhlich war, zeigte ich es. Dann sprudelte ich wie ein Wasserfall vor mich hin und machte Witze. Wenn ich traurig war, sprach ich nicht. Ich wurde auch schweigsam, wenn ich krank oder sauer war. Dann hielt ich lieber die Klappe, aus Angst ich könnte jemanden mit meinen ehrlichen Worten verletzen. Ich nahm selbst dann noch Rücksicht auf andere, wenn sie der Grund waren, wieso ich sauer war.


    Pater Michael aber war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


    


    Etwas in seinen Augen flackerte. Er wandte den Kopf wieder zum Altar und betete weiter. Das war mein Zeichen. Gerade eben hatte ich mich ihm noch so nahe gefühlt und dann wieder so weit von ihm entfernt.


    Wir brauchen doch alle irgendwann einmal jemanden, an den wir uns wenden können; der uns zuhört und tröstet. Aber Pater Michael ließ es nicht zu, dass ihm jemand nahe kam. Er wollte niemanden an sich heranlassen. Und es verwirrte mich, dass er sich mir entzog, sobald ich eine helfende Hand nach ihm ausstreckte.


    Ich starrte ihn noch einen Moment lang an, wie er mit geschlossenen Augen vor sich hinmurmelte. Dann verkroch ich mich wieder unter die Erde zurück.


    


    Ich hatte mich dazu entschlossen, mein Training allein zu absolvieren. Ich konnte nicht viele Übungen machen. Soweit waren wir noch nicht. Daher verbrachte ich einige Zeit damit, wie eine Bekloppte auf den Sandsack einzudreschen und ein bisschen Seil zu springen, wobei ich mich an die Schulzeit erinnerte, wo ich mit meinen kleinen Freundinnen viel Zeit mit der gleichen Aufgabe verbracht hatte. Ich versuchte mich auch an Pfeil und Bogen. Aber ich konnte noch nicht einmal die Sehne spannen.


    Das alles machte ohne Pater Michaels fiese Antreibungssprüche nur halb so viel Spaß. Also schwang ich mich schon nach einer kurzen Zeit aufs Laufband, um langsam und entspannt zu laufen. Nach zehn Minuten stellte ich das Band ab und sprang herunter. Mit einem Handtuch wischte ich mir über das verschwitzte Gesicht. „Mhh, ich müffele bestimmt wie ein Ochse,“ dachte ich gerade, als sich die Tür hinter mir öffnete. Erschrocken wirbelte ich herum und entdeckte den Pater, wie er im Türrahmen stand und mich beobachtete. Wir starrten uns eine Weile wortlos an.


    Ich entdeckte die Kette um seinen Hals, die zuvor in seinen Händen gelegen hatte. Nur dass man jetzt das Kreuz sehen konnte, das er festgehalten hatte. Es war also ein Rosenkranz.


    „Was wollten Sie vorhin von mir, Miss Ada?”, fragte er schließlich.


    Ich blinzelte ihn an und überlegte, was er meinte. „Ach so, ja,” fiel es mir wieder ein, ,,wir waren doch zu einer Trainingsstunde verabredet, und Sie kamen nicht. Da hatte ich mich gefragt, wo Sie steckten und wollte Sie holen.“


    Pater Michael dachte angestrengt nach. „Oh ja, richtig,“ erinnerte er sich jetzt wieder. „Entschuldigen Sie bitte, Miss Ada. Das hatte ich völlig vergessen,“ bedauerte er seinen Fehler. Er klang immer noch abwesend.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Kein Problem,“ meinte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Es war auch nicht schlimm gewesen, dass er unser Date vergessen hatte. Für mich war die Erinnerung, wie er weinend in der Kirche gesessen hatte, wesentlich schlimmer. Aber da ich wusste, dass er nicht darüber reden wollte, jedenfalls nicht mit mir, fragte ich ihn auch nicht danach, was ihn so traurig gemacht hatte. Ich warf mir das schweißnasse Handtuch über die Schulter und lief zur Tür. Als ich vor ihm stand, fiel mein Blick wieder auf das Kreuz, das auf seiner Brust ruhte. Es war aus Holz. Ebenso wie die großen und kleinen Perlen. „Der Rosenkranz muss schon alt sein,“ dachte ich. Denn ich sah, wie abgegriffen er war, und hier und da waren Kerben in dem Holz .


    Plötzlich erschien Pater Michaels Hand in meinem Blickfeld, als diese sich beschützend über das Kruzifix legte, als wollte er nicht, dass ich es sah. Verwundert blickte ich zu ihm auf, aber er verzog keine Miene. Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ehrlich, ist kaum der Rede wert, Pater. So was passiert nun mal. Ich habe ein wenig allein trainiert. Es ging ganz gut. Aber jetzt brauche ich eine Dusche,“ meinte ich und drängelte mich an ihm vorbei aus dem Raum.


    


    „Haben Sie irgendwann herausbekommen, was mit ihm war?“, fragte mich der Reporter neugierig.


    Ich nickte. „Hmmmm, ja,“ machte ich und blickte traurig zu Boden, als ich mich daran erinnerte, was mir der Pater anvertraut hatte.


    Pater Michael war gerade erst acht Jahre alt gewesen, als er mit hatte ansehen müssen, wie seine Mutter von Räubern und Plünderern ermordet worden war, die sein Elternhaus überfielen. Sie hatte ihn in ein Versteck unter den Fußbodenbrettern gepackt, damit er nicht gefunden werden konnte. Als das passierte, war sein Vater nicht zu Hause gewesen. Er war am Morgen in die Stadt gefahren, um dort auf einem Markt ihre Wolle zu verkaufen. Als der Vater zurückgekehrt war und das Unglück sah, gab er seinem Sohn die Schuld am Tod der Frau. Er machte ihm Vorwürfe, sagte, er hätte seine Mutter besser beschützen müssen, nannte ihn einen Feigling und einen Weichling, weil er sich versteckt hatte wie ein kleines Mädchen. Dabei war es die Mutter gewesen, die ihren Sohn versteckt hatte, um ihn zu beschützen. Der Vater konnte den Anblick des Jungen nicht mehr ertragen, daher gab er ihn in die Hände der Kirche. Er hätte ihn auch einfach irgendwo aussetzen können, aber er wollte nicht als herzlos gelten. Bei der Kirche war er sich sicher, dass sie gut für ihn sorgen würden, und seine tote Frau würde sich nicht in ihrem Grabe umdrehen.


    Und der Rosenkranz? Der hatte seiner Mutter gehört. Es war das Einzige, was er von ihr noch besaß, und er trug ihn stets unter seiner Soutane. Der Pater wollte ihn immer bei sich wissen und behütete ihn wie einen Schatz. Für ihn war er etwas Heiliges.


    Ich lächelte bitter über diese Geschichte, die ich dachte, aber nicht laut aussprach. Ich wollte nicht, dass Mister Meyers ohne das Einverständnis des Paters davon erfuhr.


    

  


  
    15. Triumph über Pater Michael


    


    


    


    Pater Michael und ich waren sehr gut darin, über Dinge hinwegzusehen und so zu tun, als wäre nichts gewesen. Er vergaß auch nie wieder eine Trainingsstunde und gab sich die größte Mühe, mich nach allen Künsten der sportlichen Folter leiden zu lassen. Ich trainierte hart, härter, am Härtesten. Ich hatte zahllose Krämpfe, die viele meiner Nächte begleiteten. Aber irgendwann ließen sie nach, und die ersten Erfolge stellten sich ein. Ich hatte eine bessere Ausdauer und lief lässig eine halbe Stunde auf dem blöden Laufband. Natürlich bauten wir auch meine Muskeln auf. Ich trainierte an einer Maschine, musste Klimmzüge an einer Stange machen und hüpfte wie ein Frosch um den Pater herum, damit die Beinmuskulatur gestärkt wurde. Ich lernte auch endlich mit verschiedenen Waffen umzugehen, und er lehrte mich auch etwas Karate, was mir besonders Spaß machte, weil ich dabei den Pater verdreschen konnte, der sich großzügiger Weise zur Verfügung gestellt hatte. Es ist unnötig zu sagen, dass meine Klapse ihn auch nicht nur ansatzweise berührten. Aber gut, der Gedanke daran, die Möglichkeit zu haben, war einfach himmlisch! Seufz.


    


    Nach weiteren zwei Monaten hatte ich viel gelernt und geübt und siehe da. Eines schönen Tages landete ich einen Treffer mit meinem Fuß auf Pater Michaels Brust und stieß ihn so fest weg, dass er nach hinten taumelte. Ja!! Juchuh!!


    Wir glotzten uns beide verblüfft an. Und dann brach es aus mir heraus. Ich riss die Arme hoch, sprang im Kreis herum und führte einen Freudentanz auf. Ich war so glücklich über meinen Fußtritt. Ich freute mich wie ein Kullerkeks! Pater Michael ließ mich meinen Triumph aber nur kurz genießen. Und während er an seiner Kirchenkleidung herum zupfte, damit auch jede Falte an der richtigen Stelle saß - schließlich konnte er Unordnung nicht leiden! -, sagte er tonlos, „Freuen Sie sich nicht zu früh, Miss Ada! Sie sind immer noch weit davon entfernt, auf die Straße gehen zu können!“


    Oller Miesepeter! Konnte er mich nicht mal loben?


    Ich hatte mir so viel Mühe gegeben, hatte immer auf ihn gehört und sogar darauf geachtet, keine Schimpfwörter zu benutzen. Naja, meistens jedenfalls.


    


    „Stopp. Ich habe eine Frage,“ unterbrach mich der Reporter. „Was passiert eigentlich in der Zwischenzeit, wenn es keine Jägerin gibt? Was geschieht während Ihrer Ausbildung?“


    „Der letzte Jäger starb vor etwa achtundzwanzig Jahren. Es sind meistens Männer, wissen Sie,“ erklärte ich ihm. „Aber nun bin ich hier.“


    „Okay, wow! Das ist eine ganz schön lange Zeitspanne!“, stellte Mister Meyers fest.


    Ich nickte zustimmend und erklärte ihm: „Es kommt nicht oft vor, dass solch eine lange Zeit vergeht, bis der nächste Jäger seine Aufgabe annimmt. Im Durchschnitt bleiben die Jäger in ihrem „Amt“ bis sie etwa fünfundsechzig Jahre alt sind. Im günstigsten Fall vergehen somit „nur“ etwa sechs Jahre, in denen es keinen Jäger gibt und Pater Michael sich von früh bis spät um seine Gemeinde kümmert. Aber gelegentlich kam es vor, dass Jäger früh gestorben sind, weil sie entweder krank oder auf der Jagd getötet wurden. Mein Vorgänger Richard starb zum Beispiel im Alter von dreiundvierzig. Das ist jetzt achtundzwanzig Jahre her.“


    „Bis fünfundsechzig? Wie halten die das so lange durch?“, hakte mein Gegenüber nach.


    Ich schmunzelte über sein erstauntes Gesicht. „Ein Faktor dürfte sein, dass alle Jäger gut trainiert sind und deshalb so lange durchhalten. Aber am bedeutendsten sind wohl eher die „Jäger-Gene“,“ erklärte ich ihm und malte Gänsefüßchen in die Luft.


    Verwirrt blinzelnd blickte Mister Meyers mich an.


    „Die Gene der Jäger sind anders, als die der anderen Menschen. Eine Besonderheit in ihnen lässt uns mit den Strapazen der Jagd einfacher fertig werden, als es….naja, bei Ihnen der Fall wäre,“ sagte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.


    Der Reporter fasste sich an die Brust, als könnte er das Pieken meiner Fingerspitze dort spüren und wischte sie fort. Er rutschte auf seiner Bank ein Stück weiter nach vorn und lehnte sich zu mir. „Wow! „Jäger-Gene“! Welch ein Geschenk, was?! Muss toll sein, solche Gene zu haben!“, meinte er und gab ein anerkennendes Pfeifen von sich. Dazu grinste er noch auf eine Weise, die mich denken ließ, dass er neidisch war.


    „Ich habe es mir nicht ausgesucht und auch nicht darum gebeten, Mister Meyers!“, gab ich gereizt zurück und funkelte ihn an.


    Wenn andere Menschen dachten, es sei ein großartiges Geschenk, als Jägerin auserwählt worden zu sein, machte mich das echt krank! Es war eine Menge, aber sicherlich kein Geschenk! Es war eine Belastung, eine extreme Herausforderung, eine Gefahr. Es war eine Pflicht, die man sich nicht einfach aussucht wie einen Pudding im Kühlregal eines Supermarktes.


    „Na schön, es gab also für achtundzwanzig Jahre keinen Jäger oder Jägerin. Was passierte in dieser Zeit? Durften die Monster und Vampire tun und lassen was sie wollten?“ Er beäugte mich eindringlich.


    Und als ich nickte, wechselte sein Blick in Verblüffung über. „Im Prinzip schon. Für sie ist das die schönste Zeit, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    „Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch,“ gab er zum Besten.


    Ich musste lächeln über diesen Vergleich. „So in etwa. Wenn ein neuer Jäger oder Jägerin den Dienst antritt, ist die Party zu Ende. Sie verstehen also, wieso diese Kreaturen es kaum erwarten können, mich tot zu sehen.“


    „Mhh, wenn Sie tot sind, gibt es mehr Spaß für Alle…“, begann er.


    „…für eine lange, lange Zeit,“ beendete ich den Satz für ihn.


    „Aber wäre es dann nicht doch besser, wenn Sie… na ja…, auch so wären wie der Pater? Wenn man Sie „einfriert“? Ich meine, dann würde es keine Jägerfreien Jahre mehr geben. Und dann könnten Sie und Pater Michael …verstehen Sie mich bitte nicht falsch…“, meinte der Reporter und deutete auf meinen Bauch.


    Ich wusste, worauf er hinaus wollte. „Wie ich bereits sagte, ist das nicht für mich vorgesehen. Es gibt aber auch noch andere Gründe. Erstens: es wird nur alle fünfzig Jahre ein Jäger oder Jägerin geboren. Zweitens: nur weil ich eine Jägerin bin, muss es nicht bedeuten, dass auch meine Kinder welche sein werden. Das ist nicht etwas, was man mit den Genen weitergibt. Drittens: werde ich „eingefroren“, wie Sie es ausdrückten, verändere ich mich nicht. Und für eine Schwangerschaft muss sich der Körper verändern. Sie sehen also, es ist nicht so einfach,“ erklärte ich ihm.


    Mister Meyers sah ein bisschen enttäuscht aus, weil ich seine Überlegungen im Keim erstickt hatte.


    „Glauben Sie mir, ich hatte deswegen auch schon schlaflose Nächte. Pater Michael weiß von dieser Idee, und wenn es nach ihm ginge, hätte er es schon am Anfang gemacht. Aber es liegt nicht an ihm, und wie sagte er doch einst: Wir müssen Gottes Entscheidung akzeptieren. Und das habe ich getan,“ sagte ich.


    Ich war nie froh über diesen Aspekt gewesen, aber letztendlich hatte ich keine andere Wahl. Keiner von uns hatte die.


    Ich atmete tief durch und knüpfte an meine Geschichte an.


    

  


  
    16. „Sie haben geflucht, Pater!“


    


    


    


    Nach dem Karate-Training absolvierte ich ein spezielles Bewegungstraining. Pater Michael sagte: „Eine Jägerin muss sich vorwärts bewegen können, ohne dass sie in den Straßen von allen gesehen wird.“ Er machte es mir in der Bibliothek vor, und ich bekam wirklich nicht mit, wie er zwischen den Regalen hindurchschlüpfte. Es war unheimlich! Und es war unfair! Er hatte mir hunderte von Jahren an Übung voraus, und er hatte Gottes Hilfe auf seiner Seite. Pater Michael zeigte es mir etliche Male. Erst übte ich für mich allein. Aber irgendwann wollte auch ich zwischen den Regalen hervorspringen und „Buh!“ schreien, damit er sich erschreckte. Leider scheiterte schon gleich der erste Versuch.


    


    „Ich kann Sie sehen, Miss Ada,“ sagte Pater Michael, blickte genau in meine Richtung und grinste schief.


    Grr! Ich hasste es, wenn er das tat. Es hatte so etwas Überhebliches!


    Ich trat hinter den Büchern hervor. „Es ist gemein mir gegenüber! Sie sind kein Mensch!“, beschwerte ich mich, setzte mich im Schneidersitz auf den Teppichboden und stützte mein Kinn auf die Hände.


    „Ich bin ein Mensch, Miss Ada, genau wie Sie,“ meinte er, worüber ich aber nur lachen konnte. „Ha! Sie sind kein Mensch. Menschen werden nicht dreihundert Jahre alt oder wie alt Sie auch immer sein mögen. Genau genommen, dürften Sie gar nicht existieren. Kein Wunder, dass Sie hier herum schweben können wie ein Geist und ich kriege es nicht mit,“ meckerte ich ihn voll.


    „Sie werden einfach mehr üben müssen,“ erwiderte er.


    Ich verzog angewidert das Gesicht. Ich würde niemals so gut werden wie er. Aber die Lösung lag tatsächlich in seinem Satz. Ich übte wie eine Besessene. Und eines Tages gelang es mir.


    


    Ich verfolgte den Pater durch mehrere Räume, und er hatte mich immer noch nicht bemerkt. Er ging in die Küche und stand an der Spüle. Ich hörte, wie er sich ein Glas Wasser einfüllte. Er trank einen Schluck und drehte sich herum. „Verdammt!“, rief er aus, und das Glas hüpfte in seiner Hand herum, als er es vor Schreck fast hätte fallen lassen.


    „Sie haben geflucht, Pater,“ bemerkte ich und grinste ihn an, „und Ihre Strafe ist, dass Sie für den Rest des Tages nett zu mir sein müssen.“


    Er starrte mich immer noch an, als wäre ich ein Geist. Ich war zwar keiner, hatte mich aber wie einer bewegt. „Seit wann sind Sie denn schon hinter mir?“, fragte er mich und stellte sein Glas beiseite.


    „Och, schon seit Sie aus dem Labor gekommen sind.“


    „Das war vor etwa zwanzig Minuten,“ sagte er erstaunt und blickte von der Küchenuhr zu mir.


    Ich grinste ihn breit an und nickte. „Ich weiß.“


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Wirklich gut gemacht, Miss Ada!“


    Ein Lob von Pater Michael? Wahnsinn!


    „Hey, Sie sagen das doch jetzt nicht nur einfach so? Oder haben Sie die ganze Zeit nur so getan, als würden Sie mich nicht sehen?“ Ich traute ihm irgendwie nicht.


    Pater Michael bekreuzigte sich und sagte: „Ich schwöre Ihnen, ich habe Sie nicht einmal gesehen.“


    Okay, vielleicht konnte ich ihm ja doch glauben.


    Er durchquerte die Küche und blieb vor mir stehen. „Wirklich gut gemacht. So gut war noch niemand vor Ihnen. Vielleicht hatte Bernard Recht,“ flüsterte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    Ich runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


    „Er sah Ihre Aura schon leuchten, als er Ihnen zum ersten Mal begegnet war. Er kam schon damals zu mir und war sich sicher, dass Sie bereits „reif“ waren. Ich stellte Nachforschungen über Sie an.”


    Ich fiel ihm ins Wort. „Wie bitte? Sie haben mir nachspioniert?“ Fassungslos starrte ich ihn an, aber Pater Michael zuckte nur mit den Schultern, als wäre es kaum der Rede wert. „Ich fand heraus, dass Sie noch nicht einundzwanzig waren. Bernard hatte sich also getäuscht. Aber es verblüffte uns umso mehr, denn das bedeutete, dass Ihre Aura noch an Leuchtkraft zunehmen würde. Bernard war ganz aufgeregt und sagte, es sei ein Zeichen dafür, dass Sie mächtiger sein würden als alle anderen Jäger vor Ihnen. Er war davon überzeugt, dass Sie die beste und stärkste Jägerin sein würden, die es jemals gegeben hat, sobald Sie erst einmal „reif“ wären und das Training abgeschlossen hätten. Vielleicht hatte er Recht, und Sie werden uns noch alle überraschen.“ Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


    Ich erwiderte es, aber ich war mir nicht sicher, ob er es gesehen hatte. Er war nämlich schon an mir vorbei aus dem Raum geschlüpft. Eilig lief ich ihm nach.


    


    „Woher kennen Sie Mister Hawk eigentlich?“ Pater Michael blieb nicht stehen, und ich musste fast rennen, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können.


    „Er kam vor vielen Jahren zu mir in die Kirche. Er war damals noch ein kleiner Junge und hatte einen Ihrer Vorgänger entdeckt. Aber es ängstigte ihn, dass er den Mann leuchten sah. Er dachte, er würde verrückt sein und bat mich um eine Teufelsaustreibung. Ich konnte ihn aber beruhigen und erklärte ihm alles. Seitdem standen wir immer in Kontakt, denn die Kirche beobachtet die „Seher“ und beschützt sie.“


    „Aber wie können Sie sie beschützen, wenn Sie diese Kirche nicht verlassen, Pater?“, fragte ich ihn außer Atem. Ich bekam langsam Seitenstechen. Er legte ein ganz schönes Tempo vor.


    Am oberen Ende der Treppe, die zu seinem Büro führte, wartete er endlich auf mich. „Die Kirche ist ein Netzwerk. Es gibt viele andere, die eingeweiht sind und sich außerhalb dieser Mauern befinden,“ erklärte er mir. „Anders wäre es nicht möglich alles am Laufen zu halten, Miss Ada.“ Pater Michael öffnete die Tür und ging in sein Büro vor. Ich folgte ihm und verriegelte den Zugang hinter mir. „Und warum hat Mister Hawk einen Schlüssel zur Kirche? Ich weiß ja, dass der Zutritt nur für Gemeindemitglieder ist und vielleicht besitzt jeder von ihnen einen eigenen Schlüssel…,“ faselte ich vor mich hin.


    „Nein, Miss Ada. Nur Bernard und ich haben einen Schlüssel. Sie werden auch noch einen bekommen. Aber erst später.“


    


    „Wissen Sie, was ich komisch finde?“, ich tippte mir mit dem Finger gegen das Kinn und überlegte. Der Pater wartete geduldig. „Sie altern doch nicht so, wie Sie eigentlich sollten. Ist da von Ihren Schäfchen nicht schon mal eines misstrauisch geworden?“


    Er lächelte über meine Überlegung. „Die Erklärung ist ganz einfach. Die Mitglieder dieser Gemeinde stammen alle aus Familien, die am Erbau dieser Kirche vor Jahrhunderten mitgearbeitet haben. Daher wussten diese Menschen von Anfang an auch über die unterirdischen Räume Bescheid, und sie waren auch in den Zweck eingeweiht. Die Familien haben von Generation zu Generation dieses Geheimnis weitergegeben. So ist es auch heute noch,“ sagte Pater Michael und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    „Deswegen ist es auch keine öffentliche Kirche, nicht wahr?“, fragte ich und sah wie er nickte. „Und somit stört sich auch niemand daran, dass Sie nicht älter werden. Sie wissen alle Bescheid.“


    Er nickte erneut. „Ganz richtig. Das hier ist der einzige Ort, an dem ich mich frei bewegen kann.“


    

  


  
    17. Die Verlegenheit des Paters


    


    


    


    Es war schon dunkel, als der Reporter seine Sachen zusammenpackte. Ich überlegte hin und her, was ich tun sollte. Aber ich wusste, es wäre mir persönlich lieber so. Schließlich wollte ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn ihm etwas Schlimmes zustieß. „Es ist wohl besser, wenn ich Sie nach Hause begleite, Mister Meyers,“ teilte ich dem Reporter mit.


    Er schüttelte den Kopf. „Ach was. Es ist nicht weit.“ Dann aber fiel ihm mein besorgter Blick auf und verunsichert fragte er mich: „Denken Sie wirklich, dass es notwendig ist?“


    Ich nickte umgehend.


    


    Ich führte ihn in Pater Michaels Büro. Als wir eintraten, saß der Pater an seinem Schreibtisch. Wie so oft mit einem Buch in der Hand, von dem er jetzt aufsah.


    „Ich begleite Mister Meyers nach Hause. Es ist leider etwas später geworden, als wir geplant hatten,“ verkündete ich ihm und wandte mich dann an den Reporter. „Ich muss mich noch umziehen gehen. Warten Sie bitte hier.“


    Skeptisch sah er zum Pater hinüber, als wäre er sich nicht sicher, ob das so eine gute Idee war. Und als ich zum Padre blickte, wirkte dieser, als würde er die Ansicht des Reporters teilen. Ich konnte eine gewisse Feindschaft zwischen den beiden verspüren. Aber welches Männlichkeitsgehabe zwischen ihnen auch immer vonstatten ging, es interessierte mich nicht. Das mussten sie unter sich ausmachen.


    Ich ging zu der Tür, die in die geheimen Räume führte. Als ich mich umdrehte, um sie zu schließen, konnte ich noch die verwunderten Blicke des Reporters sehen.


    


    Mit dem Umziehen und Anlegen der Waffen war ich schnell fertig. Es war nach all der Zeit zur Routine geworden. Jeder Handgriff saß. Ich wusste genau, wie ich die Schnallen und Gurte festzurren musste, wohin die Messer und Silberkugeln gesteckt wurden. Selbst mit verbundenen Augen wäre ich zurechtgekommen.


    Bevor ich wieder nach oben ging, genehmigte ich mir noch einen schnellen Imbiss und stopfte mir hastig eine Käsestulle mit Erdbeermarmelade hinein. Ich hatte neuerdings eine Vorliebe für einen Mix aus würzigen und süßen Sachen. Vorsichtshalber warf ich mir hinterher einen Kaugummi ein. Es sollte ja niemand bemerken, dass ich meiner Geschmacksverirrung heimlich nachgegangen war, ohne etwas davon abzugeben. Als ich mir sicher war, dass keine verräterischen Spuren mehr zu riechen waren, kehrte ich in das Büro zurück, und der Anblick, der sich mir bot, war zum Schießen!


    Mister Meyers saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und rutschte mit seinem Hinterteil unruhig über das Polster. Er wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Nervös wrang er sich die Hände. Ich war mir nicht sicher, ob er sie trockenrieb oder wärmen wollte.


    Pater Michael hingegen saß ihm völlig entspannt gegenüber. Das Buch, das er gelesen hatte, ruhte vor ihm auf dem Tisch. Seine Ellenbogen stützten sich auf die Armlehnen, die Fingerkuppen seiner Hände lagen aneinander, und darüber hinweg starrte er den armen Reporter an, der sich sichtlich unwohl fühlte. Ich bemitleidete ihn. Ich wusste, wie es sein konnte, wenn der Pater einen so mit seinen schwarzen Augen anstarrte. So viel konnte er mit ihnen ausdrücken. Noch mehr als mit gesprochenen Worten. War er verärgert, bohrten sie sich so unangenehm in einen, dass man sich sofort bestraft fühlte. War er nachdenklich, so sah man in ihnen die Schatten der vergangenen Jahrhunderte, in denen er so viel gesehen hatte, dass er damit zahlreiche Geschichtsbücher füllen könnte. War der Pater traurig und er blickte einen an, konnte man durch seine Augen in sein Innerstes sehen und den Schmerz ebenfalls fühlen. Wenn er lachte, leuchteten sie wie Kinderaugen am Weihnachtsmorgen. Und wenn er einen sanft anblickte, so wurde einem vor Liebe von Kopf bis Fuß warm.


    


    Ich glaube, die beiden saßen schon die ganze Zeit so da und hatten bestimmt nicht ein Wort miteinander gewechselt. Als ich in das Büro trat, blickte Pater Michael mich an und stand von seinem Platz auf. Auch der Reporter erhob sich. Pater Michael erkundigte sich bei mir, ob ich auch wirklich das ganze Arsenal an Waffen dabei hatte. Ich musste ihm dreimal versichern, dass ich nichts vergessen hatte. Dann verabschiedete ich mich von ihm und führte Mister Meyers hinaus, der dem Padre höflich eine gute Nacht wünschte. Er erhielt als Antwort nur ein Kopfnicken.


    


    „Ich glaube, er kann mich nicht besonders gut leiden, Ihr Pater Michael,“ bemerkte der Reporter, nachdem wir die Kirche verlassen hatten.


    Zum Glück hatte es mittlerweile aufgehört in Strömen zu regen. Ich blickte mich in alle Richtungen um und hielt Ausschau nach irgendwelchen Untieren. Es gab aber nur ein paar Jugendliche, die den nassen Bänken auf dem Platz vor der Kirche trotzten und sich lauthals in ihrem verkümmerten Jargon anschrien. Zwei von ihnen ließen ihrer künstlerischen Ader mit schwarzen Eddings an einem wehrlosen Mülleimer freien Lauf. Ich schüttelte darüber nur den Kopf. Heutzutage war nichts mehr sicher vor den Filzstiften der „coolen“ Kids. Eine jungfräuliche Fläche war ihnen ein Dorn im Auge.


    „Er hegt eine gewisse Skepsis gegen diese ganze Sache, die wir veranstalten. Das ist alles. Machen Sie sich keine Sorgen,“ erklärte ich ihm kurz.


    Der Reporter erwiderte darauf nichts, aber ich spürte seine Blicke auf mir, als er mich von der Seite musterte und sich seine eigenen Gedanken machte.


    


    Der Weg zu seiner Wohnung war tatsächlich nicht weit. Wir standen vor der Haustür und führten unser Gespräch fort, das wir während des Laufens angefangen hatten. Er wollte etwas mehr darüber wissen, wie das Leben so mit einem Priester war und ob es für Pater Michael am Anfang nicht schwierig gewesen sei, mit einer Frau zusammenzuarbeiten, nachdem er es Jahrzehnte lang mit Männern zu tun gehabt hatte. Ich musste kichern, als ich mich an eine Situation erinnerte.


    


    Damals wollte ich die Kirche am Tage verlassen, um ein paar Besorgungen zu machen. Der Pater wollte es mir aber nicht erlauben und meinte, er könne mir alles beschaffen, was ich brauchte. Ich sollte es ihm einfach sagen, aber das konnte ich nicht. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich meine Periode hatte. Ich wollte also selbst einkaufen gehen. Pater Michael wiederholte nochmals, dass ich am Tage nicht hinausgehen dürfe, und ich fragte ihn wieso. Schließlich besteht am Tage nicht die Gefahr, von den Monstern angegriffen zu werden. Er erwiderte: „Sie vergessen wohl, dass ich Sie von der Bildoberfläche habe verschwinden lassen. Sie können da jetzt nicht hinausgehen und fröhlich shoppen gehen. Wenn Sie jemandem begegnen, der Sie kennt, was glauben Sie, was dann los ist?“


    Ich war total erstaunt darüber, und es konnte nur eines bedeuten. Ich fragte ihn, ob er meine Todesanzeige hatte drucken lassen. Als er mir nicht antwortete, blieb mir fast das Herz stehen. Ich hatte mit meiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen. Ich musste mich wirklich dazu zwingen, ihn nicht anzuschreien.


    


    „Sie verstehen also, Mister Meyers, wieso es so wichtig ist, dass Sie keine Namen in Ihrem Artikel nennen. Weder meinen noch Pater Michaels noch den Namen der Kirche.“


    „Ja, ich verstehe,“ sagte er und nickte ernst.


    Ich rechnete es ihm hoch an, dass er dafür Verständnis hatte. „Gut,“ sagte ich und fuhr mit meiner Geschichte fort.


    


    Pater Michael wurde langsam ungeduldig und wollte unbedingt wissen, was ich so dringend brauchte. Also dachte ich mir: „Okay. Bitte schön. Er will es ja unbedingt so haben.“


    „Ich habe meine Erdbeerwoche,“ offenbarte ich ihm, allerdings schien ihm diese Bezeichnung keineswegs geläufig zu sein, denn Pater Michael sah mich mit gerunzelter Stirn an und wartete darauf, dass ich ihn erleuchtete. „Ich schwimme gerade auf der roten Welle,“ versuchte ich es erneut. Doch wieder war kein Zeichen zu erkennen, dass er mich verstand. Ich seufzte und rollte mit den Augen. Ich musste wohl eindeutiger werden, damit er die Angelegenheit kapierte. „Ich habe meine Periode, Regel, Tage! Das verstehen Sie doch jetzt aber, oder? Denn mehr Begriffe kenne ich dafür nun wirklich nicht! Ich brauche Verpackungsmaterial. Während die Frauen zu Ihrer Zeit in den Wald gingen und Blätter sammelten, um sich einzupacken, müssen die Frauen heutzutage in ein Geschäft gehen. Da gibt es so hübsche schmale Dinger, die man sich hinein schiebt. Sie wissen schon, in die …“


    „Aufhören!“, schrie Pater Michael und bedeckte seine Ohren mit den Händen. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält und schockiert zugleich. Ich fand seinen Anblick einfach nur urkomisch und war mir sicher, dass er so etwas in den letzten, mhh, zweihundert Jahren, mindestens, noch nie erlebt hatte. „Es reicht! Ich habe verstanden!“, sagte er entschieden und schüttelte den Kopf, als würde er somit die Bilder, die meine Worte heraufbeschworen hatten, loswerden wollen. Immer noch verstört blinzelte er mich an. Normalerweise hat der Pater seine Gefühle und Mimik sehr gut im Griff. Sein Gesicht konnte geradezu eine Maske sein, wenn er nicht wollte, dass jemand darüber Bescheid wusste, was in ihm vorging. Aber in diesem Moment waren ihm sämtliche Gesichtszüge entglitten, und er blickte peinlich berührt in der Gegend herum. Erst als er sah, dass sich mein Mund bewegte, nahm er die Hände von den Ohren, damit er besser hören konnte, was ich zu sagen hatte.


    „Also, Pater? Wie sieht’s aus? Können Sie mir mein Verpackungsmaterial besorgen?“, stocherte ich noch etwas in der Wunde herum.


    Er räusperte sich. „Ich werde es veranlassen, dass sich jemand darum kümmert.“


    Ich war mir sicher, dass er in solchen Dingen nicht Bescheid wusste und was es alles an Möglichkeiten in dieser Situation gab. „Ich werde es Ihnen wohl besser aufschreiben,“ sagte ich ihm und machte einen kleinen Zettel fertig.


    


    „Bis zu dem Tag war es mir nicht erlaubt, das Telefon zu benutzen. Aber dann durfte ich es,“ sagte ich und lächelte den Reporter an.


    „Das glaube ich gern. Der arme Mann hat bestimmt sehr gelitten an diesem Tag,“ meinte er und stimmte in mein Lachen ein. Die weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit wie LED-Lampen.


    „Ich durfte zwar das Telefon benutzen, aber nur unter den wachsamen Ohren des Paters. Er wollte sichergehen, dass ich kein Schindluder damit trieb. Aber es war ihm, glaube ich, viel lieber so. Er wollte bestimmt nicht noch einmal solch eine Bestellung abgeben. Tja, das ist der Nachteil daran, dass es überwiegend Männer als Jäger gegeben hat. Der Pater hat keine Ahnung von der weiblichen Natur,“ bemerkte ich mit einem Augenzwinkern.


    

  


  
    18. Ich könnte kotzen!


    


    


    


    Unser kleiner Plausch wurde plötzlich und abrupt beendet, als ich ein bekanntes Geräusch hörte. Ich wusste sofort was es war, bevor ich es auch nur sehen konnte. Ich drehte mich um und sah, wie es auf dem feucht glänzenden Beton auf uns zu gerannt kam. Ich schubste den Reporter beiseite und befahl ihm sofort ins Haus zu rennen.


    Er fragte noch: „Wieso?“


    Aber ich schrie nur zurück, dass er einfach auf mich hören solle. Als er merkte, wie ernst ich geworden war, stellte er keine weiteren Fragen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich die Nase am Glas der Haustür platt drückte, als er mich beobachtete und zum ersten Mal Zeuge meiner Arbeit wurde.


    


    Ich konnte von Glück reden, dass es „nur“ einer war, der vor mir stand. Sonst bekam ich es meist gleich mit mehreren zu tun. Aber ich war auf alles gefasst und rechnete damit, dass noch weitere von seinen Freunden auftauchten. Als ich mit dem Monster fertig war, zog ich völlig außer Atem das Schwert aus ihm heraus und verzog angewidert das Gesicht, als ich die klebrige Masse daran sah. Mir wurde ziemlich schlecht. Ich hörte, wie hinter mir eine Tür geöffnet wurde und wirbelte herum. Es war Mister Meyers, dessen journalistische Neugierde ihn hervorgelockt hatte. „Ich schätze, jetzt sind auch noch Ihre letzten Zweifel ausgelöscht worden, oder?“, bemerkte ich sarkastisch.


    Er nickte nur. In den Händen drehte er nervös seinen Hut und starrte das Ding auf dem Boden an. Er konnte seine Augen gar nicht von ihm lösen. Ich kannte das nur zu gut. Bei meinem ersten Mal war es für mich wie bei einem Unfall gewesen. Man kann nicht hinsehen, aber wegsehen geht auch nicht.


    Die Kreatur war so hoch wie breit. Der Buckel in seinem Nacken ragte über seinen dicken Kopf. Die Augen lagen schräg im Gesicht. Anstelle einer Nase, hatte es nur zwei Löcher. Der Mund zog sich von einer Seite zur Anderen, und grüner Schleim hing in den Mundwinkeln und tropfte auf den Asphalt. Aber nicht der Anblick war für mich das Schlimmste. Es war der Gestank. Ich hätte kotzen können! Und der Gesichtsfarbe des Reporters nach zu urteilen, war es bei ihm auch fast so weit.


    Ich zückte mein Mobiltelefon und wählte die Nummer des Paters. Schon nach dem ersten Klingeln nahm er den Hörer ab. „Bist du in Ordnung? Geht es dir gut? Was ist passiert?“, sprudelte er sofort los, ohne dass ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Anscheinend hatte er schon auf meinen Anruf gelauert.


    Ich wollte gar nicht näher darauf eingehen, was passiert war, sondern versuchte einfach nur, ihn zu beruhigen. „Es war ein einfacher Fall. Aber wir brauchen hier ein Aufräumteam.“ Damit war das Gespräch beendet. Der Reporter sah mich verständnislos an. „Na ja, das kann ja hier nicht einfach so liegenbleiben,“ erklärte ich ihm mit einem Schulterzucken.


    Er nickte nur und starrte dann wieder mit offenem Mund auf die tote Leiche. Ich musste ihn regelrecht in sein Wohnhaus schieben, damit er sich erinnerte, wieso er eigentlich hier war. Sonst hätte er wohl die ganze Nacht dort gestanden.


    


    Ich kehrte danach noch nicht gleich in die Kirche zurück, sondern wartete noch auf die fleißigen Helfer und behielt die Gegend im Auge. Anschließend lief ich noch eine Patrouille durch das Wohnviertel des Reporters. Es war aber erstaunlich ruhig. Bis auf meine Blase, die mich schon seit einer Weile nervte. Ich wollte aber nicht in ein Gebüsch springen, also kniff ich die Beine zusammen und machte mich auf den Heimweg. Als ich in die Kirche eintrat, entdeckte ich sofort den Pater und wie er vor dem Altar auf und ab ging. Was machte er nur hier? In letzter Zeit fand ich ihn des Öfteren hier oben an, wenn ich nach meinen Patrouillen zurückkam. Ich fühlte mich ein bisschen wie in einer Ehe, in der man nach einem harten Arbeitstag zur Tür hereinkommt und die lieblichen Worte schallen einem entgegen: „Na, Schatz, wie war dein Tag?“


    Es dauerte nicht lang, und er sah mich in der Tür stehen. Für einen Moment leuchteten seine Augen auf. Dann verzog sich sein Gesicht. Ich merkte sofort, dass er verärgert war.


    „Wo warst du?“


    „Och, es ist so eine schöne Nacht, da dachte ich, ich gehe noch etwas spazieren,“ scherzte ich.


    „Das ist nicht komisch, Ada!“, fuhr er mich an.


    Für Humor war im Moment kein Platz. Schade.


    „Tut mir leid. Du hast Recht.“


    Ich hörte ihn seufzen. Dann ertönten seine Schritte auf dem Stein, und er stürmte den Gang entlang auf mich zu. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie er mich in seine Arme zog. „Ich wusste, dass es keine gute Idee war, diesen Reporter zu begleiten. Das musste ja passieren,“ murmelte er mir in die Haare. In der letzten Zeit machte er sich viel häufiger Sorgen um mich. Was war los mit ihm?


    Ich schob ihn ein Stück von mir weg und sah zu ihm auf. „Es ist alles in Ordnung. Es war wirklich nicht schlimm. Es geht mir gut. Ich muss nur ziemlich dringend wohin,“ sagte ich und hüpfte von einem Bein aufs andere.


    Pater Michael nickte und lächelte mich kurz an. Doch dann wurde er wieder ernst. Er umfasste mein Gesicht und sah mich eindringlich an, als müsse er sich nochmals vergewissern, dass ich wirklich gesund und munter vor ihm stand. „Jedes Mal, wenn du hinaus in die Nacht gehst, sterbe ich aufs Neue,“ flüsterte er mir zu. „Ich sterbe vor Angst. Ich sterbe vor Sorge. Ich fühle mich hilflos, wenn ich hier zurückbleiben muss. Ich kann dir nicht helfen; dich nicht beschützen, wenn es nötig ist.“ Erneut zog er mich in seine Arme und drückte mich an seine Brust.


    Meine Nase wurde platt gedrückt, und ich bekam kaum Luft. Ich stemmte meine Hände gegen seinen Oberkörper und drückte ihn mit aller Kraft von mir weg. „Du hast mir bereits geholfen. Alles was ich weiß; alles was ich kann, hast du mir beigebracht. Zweifelst du etwa an deinen Fähigkeiten als Lehrer?“, fragte ich ihn ungläubig.


    Er brauchte über die Antwort nicht lange nachzudenken. Das schiefe Grinsen tauchte in seinem Gesicht auf, und er schüttelte den Kopf.


    Ich lachte. „Das dachte ich mir. Ich habe Vertrauen in das, was du mir beigebracht hast. Hab auch ein bisschen Vertrauen in mich. Ich weiß, was ich mir zumuten kann,“ versicherte ich ihm.


    Meine Worte konnten seine Sorgen aber nicht vertreiben. Das sah ich in seinen Augen, die mich weiterhin bekümmert anblickten. Auf der einen Seite freute ich mich über seine Besorgnis. Es klingt gemein, ich weiß. Aber wenn er sich Sorgen machte, hieß es, dass ihm etwas an mir lag. Und darüber freute ich mich. Es war ein kleiner Einblick in seine Gefühlswelt. Etwas, was er nicht oft gestattete. Aber auf der anderen Seite tat es mir leid, dass er Angst hatte. Ich konnte verstehen, dass er sich hilflos vorkam. Aber wir konnten beide nichts daran ändern.


    „Und ist da auch alles okay?“, fragte er und schaute auf meinen Bauch hinunter.


    Ich nickte. „Alles bestens.“


    „Gut,“ meinte er und atmete erleichtert aus.


    Zu meiner Überraschung zog er mich zu sich heran und küsste mich sanft auf den Mund. Es war nur eine kurze Berührung, die er nur selten zuließ. Er löste sich schnell wieder von mir, hielt mich aber weiter in seinen Armen. Das musste an zärtlicher Zuwendung reichen.


    Da ich es aber wirklich nicht mehr länger aushielt, befreite ich mich aus seiner Umarmung und lächelte entschuldigend. Und schon flitzte ich durch das Mittelschiff, vorbei am Taufbecken, zwischen den Holzbänken hindurch und am Altar vorbei, und steuerte geradewegs das Pissoir an.


    Wenn man muss, dann muss man eben.


    

  


  
    19. Die Ada-Welt


    


    


    


    „Und haben Sie gut geschlafen, Mister Meyers?“, fragte ich den Reporter, als er am nächsten Tag in die Kirche kam. Nach dem was passiert war, wollte ich ihn ein bisschen aufheitern.


    „Sehr komisch, Miss Pearce. Ich habe so gut wie gar nicht geschlafen.“


    Das war deutlich zu sehen! Seine Augen waren ganz klein, und sein Gesicht sah etwas zerknittert aus. Er hatte auch offensichtlich kein Interesse daran gehabt, sich sein geliebtes Gel in die Haare zu tun. Die neue Frisur war zwar etwas durcheinander, aber das „Fluffige“ gefiel mir gut. „Steht Ihnen besser,“ sagte ich und deutete auf seinen Haarschopf. Ich schenkte ihm noch ein aufmunterndes Lächeln, dann lief ich voraus zu unserem Stammplatz, wo wir für gewöhnlich unsere Unterhaltungen führten. Der Reporter folgte mir. „Es tut mir sehr leid, dass Sie deswegen eine schlaflose Nacht hatten. Ehrlich. Aber Sie werden schon bald darüber hinwegkommen,“ versicherte ich ihm, während ich mich setzte.


    Mister Meyers schüttelte sich am ganzen Körper, als er sich erinnerte, was vor wenigen Stunden noch vor seiner Haustür gelegen hatte. Seine bisherige kühle Fassade war mit der vergangenen Nacht zusammengebrochen. Er stellte seine Tasche ab und setzte sich mir gegenüber. „Dieses Ding! Es war einfach… ,“ begann er zu sagen, aber die richtigen Adjektive es zu beschreiben, schienen selbst ihm, einem Mann des geschriebenen Wortes, zu fehlen.


    „…widerlich! Ekelerregend! Sie können es ruhig aussprechen,“ half ich ihm ein wenig auf die Sprünge.


    Mister Meyers nickte. „Ja, genau. Ist es immer so?“, wollte er wissen.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, jede Nacht ist anders. Es gibt Nächte, da passiert in sechs Stunden gar nichts, und man fragt sich, wo die Monster alle sind. Und dann gibt es wieder Nächte, da habe ich kaum Zeit zu verschnaufen.“


    „Und sind die alle so, wie das von letzter Nacht?“


    „Nein, nicht alle. Dieser war verhältnismäßig harmlos,“ antwortete ich ihm und erntete ein ironisches Lachen von ihm. „Es gibt aber welche, die sind ganz schön heimtückisch. Sie sind klein, aber man sollte sie nicht unterschätzen. Sie sind immer im Rudel unterwegs und fallen in einem Knäuel über ihr Opfer her und fressen es,“ beschrieb ich ihm die Kleinsten meiner Gegner.


    Der Reporter griff sich an den Hals, als müsste er sich vom Reiern abhalten. „Iirgh, ist ja eklig,“ meinte er und verzog das Gesicht.


    „Wenn ich zu spät komme, kann der Anblick ziemlich eklig sein, ja. Aber ich bevorzuge es, rechtzeitig einzutreffen,“ meinte ich mit einem Augenzwinkern.


    „Was gibt es sonst noch so?“


    „Es gibt auch weibliche Dämonen, die es ausschließlich auf Männer abgesehen haben,“ fügte ich hinzu.


    Dies schien ihm irgendwie bekannt vorzukommen. „So was wie ein Sukkubus?“


    Ich nickte. „So ähnlich. Diese Dämonen sehen aus wie eine ganz gewöhnliche Frau, nur dass sie überirdisch schön sind, was die Männer total wuschig macht. Sie machen dem ausgewählten Mann eindeutige Angebote, und dann ziehen sie sich zurück. Es wird gleich wild losgelegt, und noch während des Verkehrs schlagen sie zu.“


    „Also eine Kreuzung zwischen Sukkubus und der schwarzen Witwe, der Spinne?“, fragte der Reporter.


    „Nicht ganz. Denn die schwarze Witwe frisst das Männchen nach dem Verkehr auf. Dieser Dämon aber hat Sex und saugt den Opfern ihre Kraft und Seele aus. Nur wenn sie ungestört ihr Werk beenden können, sterben die Männer und werden zurückgelassen. Aber viele behalten noch einen letzten winzigen Rest ihrer Seele in sich und überleben. Doch sie sind nur ein Schatten ihres Selbst. Sie bekommen nichts mehr mit, können sich nicht mitteilen und auch nichts eigenständig tun, wie essen, trinken oder ins Bad gehen,“ erwiderte ich.


    „Sie sind dann in einer Art Wachkoma?“, hakte Mister Meyers nach.


    Ich nickte bedächtig und musterte das Gesicht des Reporters. Er sah nicht begeistert aus. Ich schätzte, er würde ab sofort bei seiner Damenwahl vorsichtiger sein. „Außerdem gibt es noch Monster, die haben Arme, die sind so lang, dass sie auf dem Boden schleifen. Bei einem Kampf mit denen ist das echt ein Problem,“ fuhr ich fort und bot ihm meine beste Vorstellung von diesem Wesen dar.


    „Mussten Sie schon gegen viele von denen kämpfen?“


    „Ein paar,“ antwortete ich und setzte mich wieder richtig auf meiner Bank hin, enttäuscht darüber, dass er auf meine preisverdächtige Darbietung nicht weiter einging. Aber vielleicht musste man das Original live und in Action gesehen haben, um meine Vorstellung wertzuschätzen.


    „Und wie haben Sie es geschafft, da lebend wieder herauszukommen?“


    Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht so wichtig. „Solche Wesen kann man nur aus der Ferne erledigen.“


    Der Reporter sah mich verständnislos an.


    „Mit Pfeil und Bogen,“ erklärte ich ihm.


    Mister Meyers schüttelte den Kopf. Er musste sogar lächeln. „Tss. So einfach ist das.“


    „Aber effektiv, und so einfach ist es nun auch wieder nicht, Mister Meyers. Versuchen Sie es mal, ein stinkendes spuckendes Monster mit Pfeil und Bogen zu erwischen und dabei gleichzeitig noch darauf zu achten, nicht selbst draufzugehen!“, erwiderte ich etwas pikiert.


    Beschwichtigend hob er die Hände. „Okay, okay. Ich hab’s verstanden. Nun, ich muss zugeben, dass es schon beeindruckend war, was Sie da gestern geleistet haben.“


    Ich war erstaunt über seine Anerkennung. Bisher hatte ich den Eindruck gehabt, dass er alles nur für einen Witz hielt. Was doch so eine kurze Begegnung mit einem schleimigen Monster ausmachen kann?!


    


    „Welche Waffen haben Sie noch? Und dieses Schwert von gestern ist ja wirklich einmalig,“ meinte er und sah sichtlich beeindruckt aus.


    „Ja, es ist ein echtes Schmuckstück, nicht wahr? Und das einzige Mittel, um diese Kreaturen zurück in die Hölle zu schicken. Aber es macht überhaupt keinen Spaß, es nach einer Nacht sauber zu machen,“ erwiderte ich. Mein Mund verzog sich vor Ekel, und ich hielt mir eine Hand vor, als müsste ich jeden Augenblick rückwärts essen. „Ansonsten gibt es noch kleine Messer zum Werfen, Kruzifixe…“


    „Kruzifixe?“, rief der Reporter erstaunt.


    „Ja, Kruzifixe. Sie wissen schon. Gegen Vampire.“ War das denn wirklich so schwer zu verstehen?


    „Ah ja, sicher. Vampire. Und was ist mit Holzpflöcken?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Keine Holzpflöcke. Aber Silberkugeln für Schusswaffen.“


    „Ah, Sie meinen Silber wie in „dreißig Silberstücke“?“


    Ich nickte.


    Gar nicht so doof. Er hatte also aufgepasst.


    „Hatten Sie gestern Abend auch all diese Sachen dabei?“, wollte er wissen, während er seine Brille mit einem Tuch putzte. Er hielt sie gegen das Licht, um zu sehen, ob die Flecken weg waren und setzte sie sich wieder auf die Nase.


    Ich nickte.


    „Alles unter dem Mantel versteckt?“


    Ich nickte erneut.


    „Haben Sie auch ein Monster, das Sie am meisten nervt?“


    Oh ja!


    „Vampire.“ Es kam wie aus der Pistole geschossen. „Mhh, ja. Eindeutig Vampire. Die sind so was von schnell und stark. Das macht es äußerst schwer, und man muss sie zuerst entdecken, bevor sie einen entdecken,“ erklärte ich dem Reporter. Dann fiel mir noch eine Besonderheit ein, bei der ich dachte, dass sie interessant war. „Übrigens trifft man niemals Vampire und die anderen Monster zur selben Zeit am selben Ort an. Schon merkwürdig, oder?“, bemerkte ich und beobachtete Mister Meyers, während ich wartete, ob er darauf ansprang.


    Er tat es. „Und warum nicht? Hat jeder sein eigenes Jagdterritorium?“, hakte er nach und legte den Kopf schief, als er mich erwartungsvoll ansah.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Es ist eine ziemlich banale Sache, wenn man genauer drüber nachdenkt. Es liegt am Geruch,“ verriet ich ihm das Mysterium.


    Verblüfft zog er die Augenbrauen so weit nach oben, sodass sie auf seiner Stirn lagen.


    „Die Vampire können den Geruch der, ihrer Meinung nach, niederen Kreaturen nicht ausstehen. Sie gehen dem Gestank gezielt aus dem Weg. Eigentlich einleuchtend, wenn Sie es sich überlegen. Vampire stehen eben nur auf den Geruch von menschlichem Blut,“ erklärte ich ihm die Sache genauer.


    Mister Meyers gab ein nachdenkliches „Mhh“ von sich.


    Ich fragte mich, was er von meinen Worten hielt. Sollte er etwa schon wieder den Respekt vor den Monstern verloren haben? Ich hoffte, dass das nicht der Fall war. Lieber setzte ich auf seine Professionalität und dass er einfach nur Fragen stellte, weil es sein Beruf verlangte. „Und wo stecken diese hässlichen Kreaturen eigentlich am Tage? Sie sagten ja, dass sie nur nachts herauskommen? Aber wo sind sie jetzt?“, warf er dann ein und machte nahtlos mit seiner Fragerei weiter.


    „Unter der Erde,“ antwortete ich.


    „In den U-Bahn-Schächten und Abwasserrohren?“


    „Viel tiefer.“


    Er grübelte angestrengt darüber nach. Er malte sich bestimmt gerade aus, wie es dort unten aussah. Ja, die Ada-Welt war gar nicht so einfach zu verstehen.


    „Dieses Aufräumteam, das Sie angefordert haben…wer sind die? Und wo bringen die die Überreste hin?“, fragte er dann.


    Ich hatte diesen Aspekt schon beinahe wieder vergessen. Erst jetzt fiel es mir wieder ein, dass er ja bei meinem Telefonat mit Pater Michael daneben gestanden hatte. „Das Aufräumteam besteht aus freiwilligen Mitgliedern der Gemeinde. Sie sind quasi im Bereitschaftsdienst und wechseln sich immer ab. Sie bringen die Überreste an einen geheimen Ort und verbrennen alles in einem Ofen,“ erklärte ich es ihm.


    „Ihr persönliches Höllenfeuer?“, meinte er und sah mich mit einem Schmunzeln an. Na, wenigstens konnte er wieder lächeln.


    „Ja, könnte man so sagen.“


    Dann wurde er wieder ernster und fragte mich, wie es für mich gewesen war, zum ersten Mal auf die Jagd zu gehen.


    

  


  
    20. Weihrauch und Latein


    


    


    


    Schon den ganzen Tag war ich wegen meiner ersten Patrouille aufgekratzt und konnte es kaum erwarten endlich loszuziehen. Ich war total gespannt wie es sein würde. Fröhlich wollte ich zur Kirche hinausstürmen, doch plötzlich hielt mich Pater Michael am Arm fest. Ich wirbelte auf meinem Absatz herum und prallte gegen seine Brust. Verblüfft starrte ich ihn an. Es war deutlich zu sehen, dass er mein Verhalten missbilligte. „Bevor Sie hier chaotisch hinausrennen…,“ meinte er, und ich verdrehte die Augen. Musste er denn immer gleich so übertreiben? „…muss ich das Ritual durchführen, Miss Ada.“


    Ich konnte ihn nur anstarren. „Ich glaube, ich habe mich verhört. Haben Sie tatsächlich „Ritual“ gesagt?“, hakte ich ungläubig nach.


    Mit ernster Miene nickte er. „Ohne das Ritual gehen Sie nicht durch dieses Portal,“ antwortete er und deutete auf die geschlossene Kirchentür.


    Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Natürlich entging es Pater Michaels Adleraugen nicht, und er ermahnte mich sofort. „Sie sollten nicht über etwas lachen, das Ihnen das Leben retten kann. Unterschätzen Sie niemals die Macht solcher Dinge und schon gar nicht die Kraft des Herrn. Ganz besonders in Anbetracht der Tatsache, dass vor Ihnen jemand steht, der durch seine Macht älter ist, als Sie es sich vorstellen können. Zeigen Sie ein bisschen mehr Respekt davor!“


    Beschwichtigend hob ich die Hände. „Schon gut, schon gut. Ich sag ja schon gar nichts mehr,“ erwiderte ich und gab mich seinem überzeugenden Argument geschlagen.


    Zufrieden nickte er.


    Seine Hände packten mich plötzlich grob an den Schultern, bugsierten mich zum Altar, und ich fand mich direkt vor dem goldenen Kreuz stehend wieder. Die Augen von Jesus Christus, dessen Gemälde an der Wand hing, schauten wachsam auf mich hinab. Es kam mir vor, als würden sie mich prüfen, ob ich auch wirklich die Richtige für diesen Job war. Von irgendwoher zauberte Pater Michael einen Weihrauchschwenker hervor. Das Messing glänzte und strahlte vor Reinheit und blaue und rote Juwelen funkelten hier und da auf. Die Kette, an der das Gefäß hing, klirrte leise in den Händen des Paters, als er sie entrollte. Dann begann er damit, um mich herumzulaufen. Weiße Wölkchen, die aus den sternenförmigen Öffnungen in dem Schwenker entwichen, umhüllten mich wie eine Nebelbank auf hoher See. „Wahrscheinlich werde ich bald high sein von dem Kraut,“ schoss es mir durch den Kopf, und ich musste mir auf die Wangen beißen, um nicht zu lachen.


    Die Stimme des Paters erklang in einem tiefen Timbre, das ich bei ihm noch nie gehört hatte. Ich war mir nicht sicher, ob es an der lateinischen Sprache lag, die ich nicht verstand, oder an dem Singsang, in den er verfallen war. Hätte ich als Außenstehender diese Szene beobachtet, hätte ich wohl darüber gekichert. Aber als ich dort stand und die alte Sprache an meine Ohren drang, lief mir ein Schauer über den Rücken, und eine merkwürdige Rührung ergriff mich. Es war mystisch und der feierlichste Moment, den ich je erlebt hatte.


    Als er mich mehrmals umrundet und mit Weihrauch vollgequalmt hatte, wandte sich Pater Michael zum Altar um und kniete davor nieder. Mit geschlossenen Augen senkte er den Kopf und bekreuzigte sich. Dann erhob er sich und drehte sich wieder zu mir. „Jetzt sind Sie bereit,“ verkündete er und ließ die Schlüssel zur Kirche in meine Hände gleiten. Nun war ich endgültig in den Kreis der Wissenden aufgenommen worden.


    


    „Pater Michael begleitete mich bei meiner ersten Patrouille,“ bemerkte ich.


    „Ich dachte, er verlässt niemals die Kirche?“, warf Mister Meyers umgehend ein.


    „Das dachte ich auch. Er kann die Kirche aber nicht für lange Zeit verlassen. Maximal für eine Stunde…,“ begann ich zu erklären, doch der Reporter fiel mir ins Wort.


    „Wie? Nur für eine Stunde? Und was passiert, wenn er länger draußen bleibt? Verpufft er dann?“, wollte er wissen und wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum, als er versuchte, eine Explosion nachzuahmen.


    Ich rollte mit den Augen. Sarkasmus konnte ganz schön anstrengend sein. „Pater Michael sagte mir, dass er maximal für eine Stunde weggehen kann, weil sein Leben an die Kirche gebunden ist. Würde er länger wegbleiben, würde er sterben,“ antwortete ich ihm.


    „Er würde also einfach so tot umfallen?“, fragte der Reporter mich verwundert und schnipste mit den Fingern, um die Zeitspanne zu verdeutlichen, die er meinte.


    Ich nickte.


    „Aber wieso geht er das Risiko ein, Sie auf der ersten Jagd zu begleiten? Hat er keine Angst verletzt zu werden?“, fragte Mister Meyers.


    „Er ist sich sicher, dass er nicht verletzt wird. Er ist so gut, und wenn Sie ihn jemals kämpfen gesehen hätten, dann würden Sie es verstehen,“ erklärte ich und tat das Ganze mit einem Schulterzucken ab. Für mich war es nichts Besonderes, dass der Padre so sehr von seinen Fähigkeiten überzeugt war. Seine Selbstsicherheit hatte schon damals aus jeder Pore seines Körpers gestrahlt, sodass ich mir nie Sorgen gemacht hatte.


    „Und wenn er doch verletzt werden würde? Was würde dann passieren?“, bohrte der Reporter weiter nach.


    „Das kommt ganz darauf an. Wenn er außerhalb der Kirche verletzt wird und es innerhalb der besagten Stunde zurück zur Kirche schafft, wird alles wieder gut. Aber wenn es eine ernste Verletzung ist und er müsste dort draußen irgendwo bewegungsunfähig liegen bleiben, könnte er sterben. In den Straßen dieser Stadt ist er wie jeder andere auch sterblich. Nur wenn er sich auf geheiligtem Boden befindet, kann ihm nichts passieren. Solange wie er auf heiligem Boden steht oder diesen berührt, ist er sicher,“ beantwortete ich ihm seine Frage.


    Mister Meyers versank in minutenlanges Schweigen und dachte über meine Erklärungen nach. Ich hatte den Eindruck, dass es ihn etwas verwirrte, und es war ersichtlich, dass er in seinem Kopf versuchte, die Fakten so anzuordnen, dass er es verstand. Auch mir war es oft schwergefallen alles zu begreifen, und es hatte einige Zeit gedauert. Zeit, die der Reporter im Moment nicht hatte. Aber zum Glück hatte er das Tonbandgerät dabei, das ihm später beim Auseinanderklamüsern behilflich sein würde. Aber für den Augenblick gab er es auf, den Durchblick zu behalten und nickte mir zu, damit ich weiter erzählte.


    


    Meine Ausbildung hatte ein ganzes Jahr gedauert, so wie bei jedem Jäger. Es war eine harte Zeit gewesen, und der Pater hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Wie gesagt, geht er beim ersten Mal immer mit, auch wenn es nur für sechzig Minuten ist. Als wir durch die Straßen zogen und nach meinem ersten Monster suchten, fragte ich den Pater nebenbei über das Ritual aus. „Vielleicht haben Sie mich ja mit einem Fluch belegt, und ich habe es nicht einmal mitbekommen,“ meinte ich.


    Er lachte über meine Überlegung. Aber er erklärte mir dann, dass er, einfach ausgedrückt, Gott um Schutz und Kraft für mich gebeten hatte.


    „Aha! Das steckte also hinter diesem ganzen lateinischen Gefasel. Tja, da ich diese tote Sprache nicht verstehe, muss ich mich wohl oder übel darauf verlassen, was Sie mir erzählen,“ meinte ich und sah zu ihm auf.


    Diese Bemerkung nutzte er gleich, um Unterricht in Latein für Anfänger abzuhalten.


    „ „Deus“ bedeutet „Gott“.“


    Ich erinnerte mich daran, dass ich dieses Wort zwischendurch herausgehört hatte.


    „ „Tutela“ heißt „Schutz“ und „robur“ ist das lateinische Wort für „Kraft“. Ich habe außerdem darum gebeten, dass der Herr Ihnen stets dabei helfen möge, Ihren Weg zurück nach Hause zu finden. Vielleicht können Sie sich daran erinnern, dass ich „iter“ sagte, was „Weg“ bedeutet?“, fragte er mich.


    Ich nickte. „Und was ist mit „invenire“?“


    „ „Invenire“ bedeutet „finden“ und „domum“ heißt… ,“ begann er.


    „ „nach Hause“?“, unterbrach ich ihn.


    Mit einem Lächeln nickte er. „Und was haben Sie noch herausgehört?“, wollte er wissen.


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. „ „Amen“,“ rief ich freudig aus. Es gab aber keinen Grund darauf stolz zu sein. Schließlich hätten es wohl alle Menschen sofort erkannt.


    Pater Michael nickte erneut und fügte hinzu: „Ich sagte „Deo iuvante, amen“, was so viel bedeutet, wie „Mit Gottes Hilfe, Amen’. Sie sehen also, Miss Ada, so schwer ist das gar nicht.“


    Pfft! Nein, gar nicht! Ist total easy! Manchmal konnte er doch ein kleiner Angeber sein, der gute Pater.


    


    „Als es dann soweit war und vor mir mein Versuchskaninchen, also ein Monster, saß, konnte ich von Glück sagen, dass Pater Michael bei mir war und aufpasste. An jenem Abend war das auch wirklich nötig,“ meinte ich.


    Der Reporter sah mich erstaunt an.


    „Na ja, ich hatte im falschen Moment Zweifel an meiner Aufgabe bekommen und zögerte beim ersten Mal, als ich töten sollte. Der Pater hatte absolut Recht gehabt, als er sagte, dass es etwas anderes ist, über etwas zu hören, als es tatsächlich zu sehen. Wir hatten uns an ein Monster herangeschlichen. Es hockte mit dem Rücken zu uns in einer Ecke. Es hatte nicht einmal bemerkt, dass wir dort waren. Als mir Pater Michael den Befehl gab, es zu töten, konnte ich es nicht. Es hatte nichts getan. Noch nicht. Aber ich sollte es dennoch töten. Ich musste es töten. Der Pater bläute mir das schon seit Minuten ein. Und als das Monster uns irgendwann doch bemerkte und auf uns zustürzte, stand ich wie versteinert da. Ich fragte mich plötzlich, was ich hier tat. Wieso musste ausgerechnet ich eine Jägerin sein? Meine Beine wollten sich nicht bewegen und mein Arm sich nicht heben, um mit dem Schwert zuzustechen. Auf einmal wog es eine ganze Tonne. Ich hatte Glück, dass Pater Michael bei mir war, rechtzeitig eingreifen konnte und mir das Leben rettete, indem er mir das Schwert aus der Hand riss und sich beherzt zwischen mich und das heranrasende Monster stellte. Ohne zu zögern tötete er es. Hinterher erklärte er mir ruhig, dass ich mich immer an die Opfer erinnern müsse; dass ich daran denken müsse, dass ich diese Kreaturen töte, um menschliches Leben zu retten. Ich hatte eher mit einem Anschnauzer gerechnet, aber nicht damit, dass er verständnisvoll sein würde, nachdem was ich mir soeben geleistet hatte. Und es fiel mir immer noch schwer zu begreifen, wie Pater Michael, ein Mann der Kirche, so leicht hatte töten können. Aber er hatte es nicht deswegen getan, weil er herzlos oder grausam war. Er musste es tun. So waren die Regeln und ich musste sie mir ein für alle Male merken.“


    

  


  
    21. Tackern Sie sich ihre Kleidung enger!


    


    


    


    „Wir hatten gestern angefangen, uns über Ihr Zusammenleben mit dem Pater zu unterhalten und wie schwierig es für ihn sein muss, mit einer Frau zusammenarbeiten zu müssen, nachdem er es so viele Jahre nur mit Männern zu tun gehabt hat. Und Sie erzählten mir diese amüsante Geschichte. Gibt es noch mehr von diesen Anekdoten?“, wollte der Reporter wissen.


    Mir wurde bei diesem Themenwechsel wieder etwas leichter ums Herz. Und ihm schien es wohl auch so zu gehen.


    „Ich erinnere mich da an eine Situation. Wissen Sie, es fällt mir manchmal schwer, mich mit meinen Worten zu zügeln. Ich rede dann einfach drauflos, ohne groß nachzudenken. Dabei kann ich so manch einem die Schamesröte ins Gesicht jagen. Auch dem Pater.“


    


    Ich hatte schon in sämtlichen unterirdischen Räumen nachgesehen. Jetzt blieb nur noch die Bibliothek. Ich stieß die Tür mit aller Kraft auf und stürmte hinein, und da saß er. In dem Sessel neben dem runden Tisch mit der Leselampe. Sein rechter Unterschenkel ruhte auf dem linken Knie. In den Händen hielt er einen dicken Wälzer und versteckte sein Gesicht dahinter. Nur der dunkle Haarschopf guckte über den oberen Rand hervor.


    „Ich brauche neue Klamotten!“, rief ich quer durch den Raum.


    „Darf ich fragen wieso? Ich hatte damit gerechnet, dass Ihre Kleidung, die sie mit gebracht haben, fürs Erste ausreichend sein dürfte,“ murmelte mich der Einband des Buches voll.


    „Gucken Sie es sich doch an!“


    Langsam tauchte ein Augenpaar hinter dem Buch auf und musterte mich. „Sie haben an Gewicht verloren. Ist es das, worüber Sie sich beschweren?“, fragte er mich skeptisch.


    „Nein, ganz und gar nicht. Aber mir passt nichts mehr, und wenn das so weiter geht und Sie nicht wollen, dass ich vor Ihren Augen nackt herumspringe, dann sollten Sie mir besser helfen, Padre,“ antwortete ich ihm.


    Ein kurzes Flackern war bei meinen Worten in seinen nachtschwarzen Augen zu sehen, und ein Rot ließ seine Wangen schimmern, das ich vorher bei ihm noch nie gesehen hatte. Sollte der gute Pater etwa unkeusche Gedanken haben?


    Er bemerkte, wie ich ihn herausfordernd ansah. Ich hörte, wie er schwer schluckte. Dann kam seine Retourkutsche. „Es wäre mir lieber, wenn mir dieser Anblick erspart bleiben würde, Miss Ada.“ Er legte das Buch beiseite und stand auf.


    Tja, er konnte nicht nur einstecken, er konnte auch gut austeilen.


    „Witzbold!“, nuschelte ich. Und ich könnte schwören, dass er schmunzeln musste. Aber er kämpfte hartnäckig dagegen an.


    „Also gut. Ich werde mich um dieses Problem kümmern. Und bis dahin,“ er packte mich am Arm und zerrte mich zur Tür, „nehmen Sie einen Gürtel oder tackern Sie sich Ihre Kleidung enger und lassen mich in Ruhe weiterlesen.“ Damit schob er mich aus der Bibliothek und schmiss mir die Tür vor der Nase zu.


    Pffft! Wie unhöflich!


    


    Der Reporter schmunzelte. „Und? Haben Sie Ihre neuen Kleider bekommen?“


    Ich grinste breit und nickte. Die Bewegung löste bei mir allerdings einen starken Schwindel aus, und ich hätte mich selbst dafür ohrfeigen können, dass ich es nicht unterlassen hatte. Als ich mir an den Kopf fasste, als würde es helfen können, fragte der Reporter: „Ist alles in Ordnung?“


    Ich zwang mich dazu, nicht zu nicken, sondern murmelte mit gesenktem Kopf: „Ja, mir ist nur manchmal etwas schwindelig. Es geht schon wieder.“ Langsam hob ich meinen Blick und sah, dass der Reporter mich besorgt beobachtete. „Wir sollten vielleicht besser für heute Schluss machen, Miss Pearce. Sie sollten sich ausruhen,“ schlug er vor.


    Ich lächelte dankbar für seine Rücksichtnahme. Allmählich, so schien es, wurden wir miteinander warm. Allerdings freute es mich nicht, als er mir mitteilte, dass er Pater Michael holen wollen würde, damit er sich um mich kümmerte. Na toll! Ich wollte nicht betüttelt werden! Und wenn es mir nicht gut ging, dann wurde der Pater immer zur Glucke. So was konnte ich nicht leiden!


    Ich sprang hastig von der Holzbank auf und wollte Mister Meyers aufhalten. Blöder Fehler! Sofort fing sich wieder alles zu drehen an. Ich taumelte in den Gang und hielt mich an einer Bank fest. Der Reporter kam zu mir zurück und zwang mich, mich hinzusetzen. „Na gut,“ dachte ich, „vielleicht hatte er doch Recht.“


    Ich sah zu, wie er hinter dem Vorhang am Ende des Raumes verschwand.


    


    Es dauerte keine zwei Minuten, da kamen die beiden Männer auch schon angerannt.


    Pater Michael vorne weg. Jetzt ging’s los!


    „Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, was los ist? Du musst mir sagen, wenn es dir nicht gut geht! Das liegt nur daran, weil du heute Morgen kein Frühstück gegessen hast. Das hast du nun davon! Aber ich kümmere mich jetzt um dich. Du legst dich hin und ruhst dich aus. Und ich mache dir etwas zu essen.“


    Ich ließ seine Tirade über mich ergehen. Widerrede war zwecklos. Aber ich war dankbar, dass der Reporter versuchte wegzuhören, indem er sich abwandte und die Maserung des Holzes der Kirchenbänke begutachtete.


    

  


  
    22. Schneewittchen und die Angst vor den 7 Zwergen


    


    


    


    Pater Michael kümmerte sich wie immer rührend um mich und stopfte mich mit sämtlichen Lebensmitteln aus der Küche voll. Dazu musste ich noch zwei Liter Wasser trinken, was dazu führte, dass ich den ganzen Abend und die Nacht hindurch alle fünfzehn Minuten zur Toilette rennen musste. „Viel trinken ist wichtig!“, sagte der Pater immer. Heute ging das Ganze dann weiter. Er achtete ganz genau darauf, dass ich auch alles aufaß, wobei ich mich wunderte, woher er die Zutaten gehabt hatte. Wer war denn da heimlich in aller Frühe einkaufen gewesen?


    Als ich mit essen fertig war, rollte ich mich vom Stuhl herunter und kugelte durch die Kirche. Der Reporter musste gleich da sein. Und so war es auch. Ich war gerade erst hinter dem Vorhang hervorgetreten, da hörte ich ihn auch schon klopfen. So schnell ich konnte, kullerte ich zur Tür und ließ ihn ein.


    „Guten Tag. Geht es Ihnen heute schon wieder besser, Miss Pearce?“, erkundigte er sich sofort bei mir. Wie süß!


    „Ja, es ist alles wieder in Ordnung,“ versicherte ich ihm mit einem Lächeln.


    Zu meiner Überraschung hatte er heute keine schmierigen Haare. Hatte mein Kompliment das etwa bewirkt? Noch während ich darüber nachgrübelte, führte ich ihn zu unserem gewohnten Platz. Er machte es sich so bequem, wie es halt auf einer harten Holzbank möglich ist. Dann musterte er mich von oben bis unten. „Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern?“


    Bei dem Satz musste ich schmunzeln. „An wen?“


    „Schneewittchen,“ meinte er freudestrahlend.


    Ich erwiderte sein Lächeln. „Genau die Worte, die Pater Michael verwendet hat,“ bemerkte ich.


    Mister Meyers sah mich fragend an, und ich begann zu erzählen…


    


    Ich kam eines Morgens in die Küche. Der Pater war wie üblich schon auf und hatte das Frühstück gemacht. Hungrig beäugte ich die Pancakes, die er gemacht hatte. Der Mann konnte wirklich sagenhaft kochen!


    „Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern?“, fragte er mich, als ich mich mit meinem Teller an den Tisch setzte.


    „Nein, an wen?“, fragte ich zurück und schob mir die vollgepackte Gabel in den Mund. Genüsslich kaute ich vor mich hin und wartete auf seine Antwort.


    „Sie sehen aus wie Schneewittchen.“


    Ich blickte mich in der Glasscheibe des Bildes an, das an der Wand über dem Tisch hing. Ich hatte meine schwarzen Haare heute nicht zusammengebunden, und sie hingen mir glatt über den Rücken. Meine Lippen waren knallrot. Aber nicht, weil ich Lippenstift trug. Sie waren einfach so. Ich hatte einen schwarzen Rollkragenpulli an, sodass mein Gesicht komplett von allen Seiten von schwarz umgeben war und meine bleiche Haut wie der Mond leuchtete. Ich zuckte mit den Schultern und wandte meinen Blick zu ihm. „Na und? Haben Sie was gegen Schneewittchen, Padre?“


    „Nein. Aber gegen die 7 Zwerge schon,“ sagte er mit völlig ernster Miene, während mir der Pancake im Rachen steckenblieb. Ich klopfte mir mit der Faust auf die Brust, damit mein Essen weiterrutschte. „Sie wollen mich verhohnepipeln, stimmt’s?“ Ich hatte mich daran gewöhnt, diesen Ausdruck zu benutzen.


    „Aber nein. Ich meine es völlig ernst. Ich finde die 7 Zwerge unheimlich,“ beteuerte er.


    Ich konnte es nicht fassen. Ein Mann, der weiß Gott wie alt war und mir das Kämpfen gegen Vampire und Monster beibrachte, fürchtete sich vor Zwergen? Vor fiktiven Zwergen?


    „Wer sagt denn, dass die 7 Zwerge fiktiv waren? Sie vergessen, Miss Ada, dass ich zu der Zeit bereits gelebt habe, als das Märchen geschrieben wurde,“ bemerkte er.


    Ich blinzelte ihn verständnislos an. „Sie wollen mir also sagen, dass es die 7 Zwerge wirklich gab?“


    Pater Michael zuckte mit den Schultern. „In jeder Legende, in jedem Märchen, steckt immer ein Funke Wahrheit, Miss Ada. Ich habe die 7 Zwerge nicht selbst gesehen. Wohl aber die Frau, die als Vorlage für Schneewittchen diente. Und….“


    Ich musste ihn an dieser Stelle unterbrechen. Mir war ein Gedanke durch den Kopf geschossen. „Moment mal, wann wurde das Märchen geschrieben?“ Ich versuchte mir immer noch auszumalen, wie alt der Pater wirklich war. Er selbst schwieg sich ja zu der genauen Angabe aus.


    „Die Erstausgabe der Märchensammlung erschien 1812, Miss Ada,“ antwortete er mir.


    Ich rechnete schnell nach. „Das sind ja…,“ ich glotzte ihn ungläubig an, „zweihundert Jahre!“


    Also, ich stand zwar auf alte Sachen, wie verfallene Ruinen und Grabdenkmäler, die von Wind und Wetter bearbeitet worden waren, und ich mochte auch alte Fotoapparate, in die man noch eine Filmrolle einlegen musste. All das hatte doch Charme. Aber Männer, die so alt waren, dass sie eigentlich nur noch Staub sein müssten?


    „Mindestens, Miss Ada,“ sagte Pater Michael amüsiert und gab mir sein tatsächliches Alter immer noch nicht preis. Dann schloss er dort an, wo ich ihn unterbrochen hatte. „So wie Sie heute aussehen, erinnern Sie mich an sie. Bis auf die Augen. Solch eine Farbe habe ich noch nie gesehen.“ Er legte den Kopf schief und betrachtete eingehend meine türkisfarbenen Augen. „Bemerkenswert. Wahrlich bemerkenswert,“ sagte er leise in Bewunderung und versank in Gedanken, die mir verborgen blieben.


    Jetzt wusste ich auch, wieso er mich bei unserer ersten Begegnung so ungläubig gemustert hatte. Meine Ähnlichkeit mit dieser Frau hatte ihn überwältigt. Vielleicht hatte er gedacht, vielleicht sogar gehofft, dass sie auferstanden war? Er musste diese Frau geliebt haben und sich noch heute nach ihr sehnen, denn der Ausdruck auf seinem Gesicht war so verträumt und glückselig.


    Ich wollte ihn gerade danach fragen, als das Schwelgen in lieblichen Erinnerungen auch schon wieder vorüber war und er wieder der olle, alte Miesepeter war, den ich kennengelernt hatte. Ich nahm mir vor, ihn zu einem späteren Zeitpunkt nach der Frau zu fragen.


    


    „Und sind Sie dazu gekommen, ihn nochmals darauf anzusprechen?“, fragte der Reporter und sah mich erwartungsvoll an.


    „Ja, aber es war eine dumme Idee,“ antwortete ich. Ich blickte auf meine Hose hinunter und wischte imaginäre Fussel weg.


    

  


  
    23. Pater Michaels Sehnsucht


    


    


    


    Ich hatte gerade eine Trainingsstunde mit ihm beendet. Es war ziemlich gut gelaufen, und Pater Michael war deswegen in Hochstimmung. Er hatte mich sogar für meine Leistung gelobt, was äußerst selten vorkam. Aber ich fühlte mich dadurch irgendwie total beschwingt und dachte, es wäre der richtige Zeitpunkt, ihn noch einmal auf das Thema anzusprechen. „Erinnern Sie sich noch an unsere Unterhaltung über Schneewittchen?“


    Er nickte und musterte mich argwöhnisch. Ich merkte, dass er sofort misstrauisch geworden war, was mich sehr wunderte. „Als Sie sich an die Frau erinnerten, sahen Sie aus, als würde sie Ihnen fehlen.“


    Pater Michael wandte sich ab und begann damit, die Trainingsmatten zusammenzuschieben, wobei er mehr Kraft anwendete, als es nötig gewesen wäre.


    „Kommen Sie schon, Pater. Sie haben gesagt, ich war heute gut. Habe ich mir da nicht etwas mehr verdient, als störrisches Schweigen?“


    Abrupt erhob sich der Pater. Er wirbelte zu mir herum und blickte mich finster an. Sofort wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. „Und was könnte das Ihrer Meinung nach sein, Miss Ada? Etwa rührselige Gefühlsduselei? Soll ich Sie in mein Innerstes schauen lassen?“


    „Für den Anfang würde mir etwas Menschlichkeit und ein kleiner Einblick in Ihre Gefühlswelt reichen,“ erwiderte ich und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Sein Ton gefiel mir absolut nicht!


    Seine Hände ballten sich unter den Ärmeln seiner schwarzen Soutane zu Fäusten. Ich sah die weißen Knöchel unter dem Stoff hervorlugen. Nach einer Weile entspannte er sich wieder. Er drehte sich erneut von mir weg, blieb aber stehen. Ich starrte seinen dunklen Hinterkopf an. „Ja, ich vermisse diese Frau, Miss Ada. Sie kam nur ein paar Mal in meine Kirche, da sie Verwandte besuchte, die zu meiner Gemeinde gehört hatten. So lernte ich sie kennen,“ sagte er leise.


    „Haben Sie sie geliebt?“, fragte ich und konnte beobachten, wie er bei dem letzten Wort zusammenzuckte. Dann nickte er. „Ich betete sie an!“, rief er mit mehr Inbrunst aus, als er eigentlich hatte an den Tag legen wollen. Er räusperte sich kurz, dann fuhr er fort: „Das geschah aber nur aus der Ferne. Ich habe ein Gelübde abgelegt. Vergessen Sie das nicht!“ Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit sah er mich an.


    „Sie sind auch nur ein Mensch, Pater, und wenn Sie Ihrer Sehnsucht nachgegeben hätten, dann wäre das verständlich.“


    Seine dunklen Augen blickten mich auf eine merkwürdige Weise an, als würde er fragen wollen: „Meinen Sie das ernst? Könnten Sie es verstehen?“ Aber es war nur für einen kurzen Moment so. Dann versteifte er sich wieder und sah mich streng an. „Ich habe ein Gelübde abgelegt und die Frau war verheiratet.“ Damit stürmte er an mir vorbei und lief aus dem Raum.


    „Kerle!“, dachte ich. Es war egal, ob sie in einer Soutane herumliefen oder in schwarzen Lederhosen. Wenn es um Gefühle ging, benahmen sie sich alle gleich bescheuert!


    


    Ich rannte dem Pater hinterher. Ich verstand nicht, wieso wir uns nicht über solche Dinge unterhalten konnten. Wir würden eine lange Zeit miteinander leben müssen. Sollte ich mich nie mit ihm über andere Dinge unterhalten als Monster und Kampftechniken? Es wäre niederschmetternd gewesen. Also nervte ich ihn weiter. Wie schon gesagt, manchmal fällt es mir schwer, meinen Mund zu halten. Aber ich hatte nicht mit dem gerechnet, was dann kam.


    Der Pater blieb abrupt im Gang stehen und drehte sich zu mir herum. „Wie geht es Ihrer Familie, Miss Ada? Und was ist mit Ihren Freunden?“, fragte er und grinste sein schiefes Grinsen, das vor Gehässigkeit nur so strotzte.


    Okay, DAS war jetzt eine Gefühlsregung. Aber sie gefiel mir nicht!


    „Diese Wörter existieren in meinem Wortschatz nicht!“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    „Geht es Ihrer Familie und den Freunden gut?“


    Ich antwortete nicht, und wenn Blicke hätten töten können, wäre Pater Michael auf der Stelle umgefallen.


    „Ob sie wohl um Sie getrauert haben?“


    „Das geht Sie einen Scheißdreck an!“, schrie ich ihn an. Mir platzte echt der Kragen!


    „Ganz genau, Miss Ada!“, schrie er zurück. Seine Stimme war kräftiger als meine und donnerte durch die unterirdischen Räume, dass es gut und gerne eine Lawine hätte auslösen können. „Ich rate Ihnen, mich nicht über meine Vergangenheit auszufragen. Dann lasse ich Sie auch über Ihre in Ruhe. Verstanden?“ Seine Blicke sprühten vor Wut und Verachtung. Seine dunklen Augen durchbohrten mich.


    Ich nickte. Ich war nicht fähig zu sprechen.


    Er trat an mich heran und blieb dicht vor mir stehen. „Und unterlassen Sie die Schimpfwörter, sonst setze ich Sie vor die Tür!“ Er drehte sich wieder herum und ließ mich dort stehen.


    Ich brauchte etwas Zeit, um mich von dieser Auseinandersetzung zu erholen. Ich wusste, dass ich mich falsch verhalten hatte. Aber der Pater hatte sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ich hätte das von ihm nie erwartet.


    


    Als ich am Abend zur üblichen Zeit zum Abendessen in die Küche kam, saß Pater Michael bereits am Tisch. Er hatte mir nicht einmal Bescheid gesagt, und somit war er mit dem Essen schon fast fertig. Ich bediente mich selbst aus der Pfanne und setzte mich an das andere Ende des Tisches. Er sah nicht einmal von seinem Teller auf. Ich hatte gerade einmal zwei Happen gegessen, da stand er auf und brachte sein Geschirr zur Spüle. Schweigend spülte er es ab, während ich mit gesenktem Kopf weiter aß. Die Stille war gespenstisch. Das Einzige, das zu hören war, war das Kratzen meiner Gabel auf dem Porzellan.


    „Sie können sich einer Sache ganz gewiss sein, Miss Ada. Es gibt einen Teil von mir, den Sie niemals zu sehen bekommen werden. Und ich rate Ihnen, es nicht noch einmal zu versuchen.“ Seine Stimme zerschnitt so abrupt die Ruhe, sodass mein Kopf erschrocken hochfuhr.


    „Niemals?“, fragte ich und lächelte zaghaft. Ich dachte, ich könnte damit diese angespannte Situation etwas entschärfen. Es gelang mir auch fast. Aber eben nur fast. Denn sein Mundwinkel zuckte kurz, als wollte er ausbrechen, um zu lachen, weil er sich an eine unserer Unterhaltungen erinnerte, in der ich das kleine Wörtchen in demselben Tonfall schon einmal ausgesprochen hatte. Aber Pater Michael hatte seine Gesichtszüge voll unter Kontrolle. Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, und in den Augen stand wieder die gleiche Strenge wie zuvor. „Niemals, Miss Ada!“, antwortete er mir.


    Ich ließ den Kopf sinken und nickte verstehend meinen Teller an. Lustlos schob ich das Essen darauf herum.


    „Sie sollten sich stets an eine Sache erinnern, Miss Ada,“ hörte ich ihn dann sagen.


    Nur zögerlich blickte ich zu ihm auf. Ich hatte nicht wirklich Lust, noch mehr von der Kälte in seinen Augen zu sehen.


    Er stand mit verschränkten Armen vor der Brust gegen den Kühlschrank gelehnt. „Ich bin das einzige menschliche Wesen, das Sie noch haben. Sie sollten es sich also besser nicht mit mir verscherzen.“


    Ich antwortete ihm nicht. Aber ich wusste, dass er Recht hatte. Ich war auf ihn angewiesen. Ob ich es wollte oder nicht.


    


    „Wow! Ein heftiger Streit!“, bemerkte Mister Meyers und sah mich erstaunt an. „Gibt es so etwas öfters zwischen Ihnen?“


    „Nein, das war der einzige, richtige Streit. Ich riss mich danach zusammen. Ich wollte ihn nicht noch einmal so erleben. Und ich wollte auch nicht noch einmal solch eine Diskussion anfangen. Wir haben immer noch manchmal Meinungsverschiedenheiten. Aber das sind nur Kleinigkeiten. Kurze Wortgefechte, bei denen wir nicht wieder mit unfairen Mitteln kämpfen. Wir haben beide verstanden, dass es Dinge in unserem Leben gibt, die uns schwach machen,“ erklärte ich ihm. „Der Pater sagte einmal zu mir, dass Menschen manchmal so zerbrechlich sein können wie Glas. Er fragte mich, ob ich wie Glas sei.“


    „Und? Sind Sie es?“, fragte der Reporter und sah mich fasziniert über diesen Vergleich an.


    „Manchmal. Aber ich kann auch hart sein wie Granit.“


    „Soll heißen?“


    Ich lächelte Mister Meyers an. „Wenn ich etwas wirklich will, dann schaffe ich es auch. Und wenn ich von etwas überzeugt bin, dann kann ich ziemlich stur sein und nichts und niemand kann mich vom Gegenteil überzeugen.“


    „Was sind Sie mehr? Mehr Glas oder Granit?“, fragte er mich.


    Ich erinnerte mich daran, wie mich der Pater damals beschrieb: „Er meinte, ich sei zu achtzig Prozent aus Glas und zwanzig Prozent Granit. Ich muss noch heute über seine Ansicht lächeln, aber er hat Recht.“


    

  


  
    24. Wie soll ich vergeben, wenn mir nicht vergeben wurde?


    


    


    


    „Darf ich fragen, was vorgefallen war zwischen Ihnen und Ihrer Familie und den Freunden?“; fragte mich der Reporter, nachdem wir eine kleine Pause eingelegt hatten, in der ich ihm etwas Kaffee und ein paar Kekse gebracht hatte.


    Er trank den Kaffee. Die Kekse wollte das Baby. Und den Kräuterquark, den ich unter den verblüfften Augen des Reporters dick darauf gestrichen hatte, auch. Ich schluckte den Rest meines Schoko-Kräuterquark-Gebäcks herunter und sah Mister Meyers an. „Ich werde Ihnen nicht genau erzählen, wieso es so ist wie es ist. Pater Michael weiß es auch nicht. Ich erzähle Ihnen das, was ich auch ihm erzählt habe.“


    


    Nach außen hin war und bin ich für andere stark, aber innerlich sieht es in Wirklichkeit anders aus, und in bestimmten Momenten breche ich zusammen. Es passiert selten, aber damals, es war etwa drei Wochen vor diesem heftigen Streit, war es bei mir soweit. Ich war am Trainieren, und während ich auf einen Sandsack einschlug, wanderten meine Gedanken hierhin und dorthin. Es kamen etliche Dinge wieder in mir hoch, und es waren keine guten Sachen. Ich spürte, wie in mir ein alter Schmerz aufkam. Es ist ein Stück Wahrheit an dem öden Spruch „Die Zeit heilt alle Wunden“. Nun, sie heilt die Wunden nicht, aber es stimmt, dass sie mit der Zeit erträglicher werden. Die Zeit deckt sie mit einem dünnen Verband ab, aber manchmal, in bestimmten Momenten, an bestimmten Tagen, die uns an das längst Vergangene erinnern, löst sich der Verband und die Wunde reißt auf und fängt wieder an zu schmerzen, wie zu dem Zeitpunkt, wo sie uns zugefügt worden war. Es war wohl mal echt an der Zeit, dass ich alles raus ließ, was sich angestaut hatte. Ich habe ein Talent dafür, die Dinge in mich hineinzufressen, bis ich platze.


    


    Ich schlug und trat gegen dieses blöde Ding, als würden die Menschen vor mir stehen, an die ich dabei dachte. Als ich keine Kraft mehr hatte, sackte ich zu Boden und heulte. Ich heulte und heulte. Ich konnte gar nicht mehr aufhören.


    Pater Michael stand einfach nur da. Er sagte kein Wort und ließ mich in Ruhe. Ich hätte es auch nicht ertragen können, wenn er mich umarmt hätte. Ich glaube, er wusste das. Irgendwann hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich aufstehen konnte. Ich schniefte nur noch etwas, und Pater Michael reichte mir wortlos ein Taschentuch. Ich schnäuzte mich und wischte mir das Gesicht ab.


    „Wollen Sie darüber reden?“, fragte er mich.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Manchmal hilft es, wenn man über die Dinge redet.“


    Ich musste hysterisch lachen, obwohl ich es nicht wollte.


    „Wenn man sich anderen anvertraut, teilt man den Schmerz mit ihnen. Es kann eine Erleichterung für unsere Seele sein.“


    Ich konnte es nicht ertragen, ihm zuzuhören. Wütend sah ich ihn an. „Sie haben keine Ahnung, Pater! Sie wissen nicht, was andere mir angetan haben! Ich wurde ausgenutzt, mit Füßen getreten, belogen und betrogen. Man hat mit mir gespielt und mich dann ohne Vorwarnung ausgewechselt. Immer war ich auf der Suche nach Anerkennung, aber ich konnte es ihnen nie Recht machen. Nichts was ich tat, war gut genug, und ich bin daran kaputtgegangen! Ich gab mir alle Mühe der Welt, aber meine Entschuldigungen wurden nicht erhört. Ich erniedrigte mich selbst und bettelte um Aufmerksamkeit, und man ignorierte mich. Immer und immer wieder! Was glauben Sie, Pater, wie viel Schmerz kann eine Seele ertragen, bis sie zerbricht?“ Erwartungsvoll sah ich ihn an. Ich wollte schon so lange eine Antwort auf diese Frage. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie bekam, als er sprach: „Sie sind eine starke Frau, Ada.“


    Es entging mir nicht, dass er mich soeben zum ersten Mal nur bei meinem Vornamen genannt hatte. Ohne das „Miss“. Das war also notwendig, damit er die Förmlichkeiten wegließ. Interessant!


    „Es ist offensichtlich, dass Ihnen oft wehgetan wurde. Und ich denke, es ist viel Hass in Ihrem Herzen wegen all dem,“ fuhr er fort.


    Ich schnaubte verächtlich. Wo er Recht hat, hat er Recht.


    „Aber Sie dürfen keinen Hass empfinden für diese Menschen. Sie sollten sie bemitleiden, denn diese Menschen sind arm an Mitgefühl und Nächstenliebe, und sie sind egoistisch. Aber Sie sind es nicht, Ada! Sie besitzen so viel Mitgefühl und Nächstenliebe, dass es für die ganze Welt reichen würde. Vergeben Sie den Menschen, die Ihnen das angetan haben. Niemand ist vollkommen.“


    Als wenn ich das nicht schon vorher gewusst hätte und mich an seinen Rat zu halten, würde mir schwer fallen. Es war einfach zu vergeben, aber es war schwer zu vergessen. Und wenn man sich ein Leben lang an diese Dinge erinnert, kommt der Schmerz immer wieder hoch, und die Wunden reißen auf und tun weh, als wären sie immer noch ganz frisch. Denn die Verbitterung und Enttäuschung war immer da. Sie war so fest in meinem Innern verankert und nagte an meiner Seele wie ein bösartiges Geschwür. Und aufs Neue spürte ich, wie mein Herz zerbrach.


    


    Auch jetzt stiegen mir Tränen in die Augen, als ich auf der Holzbank saß und der Reporter mich beobachtete. Es war ganz still um uns herum. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder gefangen hatte und weitermachen konnte.


    „Kein Problem, Miss Pearce,“ sagte Mister Meyers verständnisvoll.


    Ich sah ihn mit wässrigen Augen an und zwang mich zu einem Lächeln. Es war unsicher und zerbrechlich. Es war Glas.


    


    Ich sah den Pater an und musterte ihn eindringlich. Glaubte er wirklich an das, was er gesagt hatte. Sein Gesichtsausdruck schrie deutlich „JA!“


    „Wie soll ich vergeben, wenn mir nicht vergeben wurde? Wie soll ich denen vergeben, die in mir den Wunsch ausgelöst haben, sterben zu wollen? Ich wollte mir selbst etwas antun, Pater,“ schrie ich ihm entgegen.


    Der Pater war sichtlich schockiert über diese Offenbarung. Hatte er dafür auch einen weisen Rat?


    Er sah mich traurig an.


    Ich glaubte ihm sein Mitgefühl.


    „Zu allererst müssen Sie es wirklich wollen. Sie müssen vergeben wollen. All diese Erlebnisse haben Sie zu dem Menschen gemacht, der Sie heute sind. Sie haben Dinge über sich selbst gelernt. Was, zum Beispiel? Denken Sie nach!“, forderte er mich auf und beobachtete mich.


    Ich schniefte immer noch ein bisschen und tupfte mir die Nase ab, als ich überlegte. „Das ich stärker bin, als ich dachte,“ sagte ich leise.


    „Genau!“, sagte der Pater laut und energisch, sodass ich erschrocken zu ihm aufblickte. „Was noch?“, wollte er wissen. Er sah mich begeistert an, als wäre ich kurz davor, den Gipfel eines Berges zu erklimmen.


    „Ich weiß, dass ich eine Überlebenskämpferin bin. Ich weiß, dass ich mich auf mich selbst immer verlassen kann,“ sagte ich ihm.


    Er nickte und ermutigte mich weiterzumachen.


    Meine Stimme wurde immer fester, als ich hinzufügte: „Ich weiß, dass ich nicht schlecht bin, so wie andere es mich glauben machen wollten. Ich bin nicht perfekt, aber ich gebe mir Mühe und versuche freundlich und hilfsbereit zu sein.“


    Der Pater lächelte. Er sah zufrieden aus. „Sie sind aus diesen Krisen gestärkt hervorgegangen. Das griechische Wort „Krisis“ bedeutet „Entscheidung“. Man hat immer die Wahl sich zu entscheiden, wie es weitergehen soll. Sie hatten den Wunsch zu sterben, Ada, aber Sie haben es nicht getan. Sie haben am Boden gelegen, aber Sie sind wieder aufgestanden. Sie haben sich dazu entschieden weiterzuleben. Manchmal vergessen wir, was uns antreibt, und wieso wir weitermachen. Was immer Sie angetrieben hat, die Motivation oder das Feuer, das in Ihrem Herzen brannte…Sie haben es wiedergefunden und daran festgehalten. Sie haben sich dazu entschieden, das hier,“ er wedelte mit den Armen herum, um zu verdeutlichen, dass er die Kirche meinte, „als eine neue Chance zu sehen. Die Chance ein neues Leben anzufangen und von dem was vorher war, loszulassen. Das war der Anfang, Ada! Jetzt müssen Sie weiter loslassen. Nach und nach. Ein Stück nach dem anderen, und dann werden Sie spüren, wie Sie befreiter leben können.“ Pater Michael war ganz außer Atem, als er geendet hatte. So sehr hatte er sich in diese Rede hineingesteigert.


    Ich wollte ihm so gern glauben, aber in dem Moment fiel es mir schwer. Vielleicht würde ich irgendwann befreiter leben können. Wie er schon sagte. Ein Stück nach dem anderen. Und er musste nicht wissen, dass ich mir nur aus dem Grund nicht das Leben genommen hatte, weil ich zu feige dazu gewesen war.


    


    Ich hatte das letzte Wort ausgesprochen. Dann wurde es still. Ich hörte den Reporter mir gegenüber nicht einmal atmen. Er starrte mich einfach nur fassungslos an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll,“ meinte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Dazu kann man nicht viel sagen. Es ist, wie es ist. Sie verstehen also, wieso der Streit mit dem Pater ein Schlag unter die Gürtellinie für mich war, als er wieder von dieser Sache anfing. Und um ehrlich zu sein, hasste ich ihn dafür. Aber ich habe es ihm verziehen. Ich hatte ihn provoziert. Wer angegriffen wird, verteidigt sich auch. Das ist eine natürliche Reaktion.“


    Der Reporter schüttelte den Kopf. Er empfand offensichtlich nur Unverständnis für Pater Michaels Verhalten. „Er ist ein Mann der Kirche. Er hätte nicht so mit Ihnen umgehen dürfen.“


    Ich lächelte ihn an. Er hatte soeben einen weiteren Sympathiepunkt bei mir gesammelt. „Sicherlich war es nicht angebracht und ich weiß auch, dass es ihm leid tat. So wie es mir leid getan hat. Wir haben uns einander vergeben. Wir blicken nach vorn und machen weiter,“ erwiderte ich.


    


    Still dachte ich darüber nach, dass ich die schwierigen Zeiten vor meinem Umzug in die Kirche vielleicht hatte durchmachen müssen, um die einfachen Dinge im Leben wieder genießen zu können. Oftmals vergisst man, wie gut es einem geht. Und merkwürdigerweise wiegen die schlechten Erlebnisse meist mehr als die Guten. Wenn man mich fragte, fiel es mir leichter, mich an eine schlimme Sache zu erinnern, als an eine positive. Aber irgendwann hatte ich aufgehört, das zu tun, was andere von mir erwarteten und hatte angefangen, das zu tun, was ich wollte und fand dabei heraus, dass es auch noch schöne Dinge auf dieser Welt gab. Es waren nur Kleinigkeiten, denen viele von uns kaum Beachtung schenken. Wie den zarten Hauch des Windes im Haar zu spüren oder die bunten Farben am Abendhimmel. Sogar ein Buch, das uns in eine magische Welt entführen kann, sodass wir alles um uns herum vergessen. Auch ein Lied, dessen Text uns so persönlich anspricht, als würde er von unserem Leben erzählen, konnte wieder Mut aufkeimen lassen, sodass man weiterkämpfen konnte. All das konnte helfen, Kraft zu tanken. Man musste nur lernen, wieder auf diese Dinge zu achten.


    Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als mir der Reporter den Teller mit den Keksen entgegenstreckte und mir einen anbot. Für einen Moment starrte ich ihn verwirrt an, bis mir wieder einfiel, wo ich war und was ich hier tat. Dann lächelte ich dankbar. Ich nahm mir einen Schokoladenkeks und bestrich ihn mit Quark. Das war auch eine von den Kleinigkeiten, die man genießen konnte.


    

  


  
    25. Komm raus, komm raus, kleines Monster!


    


    


    


    Ich hatte den Reporter rechtzeitig auf den Heimweg geschickt. Zusammen mit Pater Michael aß ich zu Abend. Dann machte ich mich für einen nächtlichen Rundgang bereit. Pater Michael war zwar nicht begeistert, aber ich wollte so lange es noch ging auf Patrouille gehen und so viele Monster wie möglich vor meiner Zwangspause vernichten. Nachdem ich mein ganzes Arsenal an Waffen an mir befestigt hatte, brachte der Pater mich zur Kirchentür. „Sei vorsichtig!“, sagte er und betrachtete mich, als würde er mich am Liebsten am Altar festbinden, damit ich nicht hinausging.


    Ich tätschelte ihm beruhigend den Arm und sagte, er solle sich keine Sorgen machen.


    


    Zu meinem Leidwesen war die Nacht allerdings doch besorgniserregend. Ich war gerade einmal eine Viertelstunde unterwegs, da sah ich in einer Gasse auch schon das erste fiese Monster. Vor ihm lag etwas auf dem Boden, und den Geräuschen nach zu urteilen, war es ein erstickender Mensch. Ich schrie vor Wut auf, weil ich zu spät gekommen war. „Hätte ich den Nachtisch weggelassen, wäre ich noch rechtzeitig eingetroffen,“ dachte ich bitter.


    Das Monster drehte sich zu mir herum. Als es erkannte, wer ich war, brüllte es mich an und eine übelriechende Fahne schlug mir entgegen. Oh man! Wieso konnten diese Dinger nicht mal nach Vanille riechen oder Erdbeeren? Mhh, Erdbeeren. Lecker! Ich würde jetzt wirklich gern… konzentrier dich, Ada!


    Ich zog das Schwert unter dem Mantel hervor und lächelte das Untier diabolisch an. „Dein letztes Stündlein hat geschlagen!“, rief ich. Eigentlich wusste ich nicht, ob mich diese Dinger überhaupt verstehen konnten, und in den vergangenen Jahren hatte ich es auch noch nicht herausgefunden. Aber im Grunde genommen war es mir egal. Ich spottete trotzdem gern über sie. Außerdem sprach ich meine Gedanken auch gern laut aus, weil ich mich damit irgendwie selbst beruhigen konnte. Ich gebe ja offen zu, dass ich immer noch manchmal Angst habe, wenn ich nachts durch die dunklen Straßen laufe. Da konnte hier und da ein kleine lockere Bemerkung über die Nervosität hinweghelfen


    Das Monster brüllte nochmals. Dann sprang es über den sterbenden Menschen hinweg und machte sich auf die Flucht. Ich rannte ebenfalls los. Im Vorbeilaufen sah ich die Person am Boden liegen. Es war ein junger Mann. Er war kaum älter als fünfundzwanzig Jahre. Aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.


    


    Ich verfolgte das Monster durch die Gasse. Es bog nach links ab und dann wieder nach rechts. Es rannte über einen leeren Platz, dann lief es zwischen zwei Häusern weiter. Es war verdammt schnell, und ich hatte schon Seitenstechen. Aber ich war noch nicht fertig. Meine Wut auf diese Viecher gab mir Kraft. Ich folgte ihm unaufhörlich. Bis ich plötzlich in einer alten Fabrikhalle stand. Es gab kaum Licht und alles sah grau aus. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen. In den Ecken standen noch alte Maschinen, an denen einst die Arbeiter gestanden hatten. Auf dem Boden lagen überall noch Reste von was auch immer. Ich zückte meine Taschenlampe, die ich für solche Fälle immer dabei hatte, und leuchtete in sämtliche Winkel der Halle. „Komm raus, komm raus, kleines Monster,“ flüsterte ich. Meine Augen huschten aufgeregt über die Schatten in der Halle und versuchten meinen Feind ausfindig zu machen. Als ich auf dem Boden nichts fand, hob ich meinen Blick nach oben. Und siehe da! Wer hing da wie eine Fledermaus von einem Stahlträger?


    


    Ich konnte gar nicht so schnell zur Seite springen, wie es sich fallen ließ. Der Aufprall ließ den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Es brüllte mich an, und wieder atmete ich den üblen Gestank ein. Schon allein deshalb musste es sterben!


    Mit einem Satz sprang es auf mich los. Ich rollte mich gerade noch so unter ihm hinweg. Das war knapp! Hastig rappelte ich mich wieder auf. Das Ding lauerte und wartete. Ich tat es auch. Dann nahm es Anlauf und kam auf mich zu. Auch ich setzte mich in Bewegung. Mit dem ausgestreckten Arm, der das Schwert hielt, rannte ich geradewegs auf es zu. Mit einem Schrei stach ich fest zu. Ich hörte das mir so geliebte Geräusch eines sterbenden Untiers. Dann sackte es über mir zusammen. Na super!


    Ich verzog angeekelt das Gesicht und schob den Berg von einem Monster von mir herunter. Mit einem „Platsch!“ landete es auf dem Fabrikhallenboden. Auf dem Rücken liegend gönnte ich mir für einen Moment eine Verschnaufpause. Aber die unheimliche Atmosphäre in der verlassenen Halle ließ mich schon bald wieder aufstehen, und ich holte mir mein Schwert zurück. Mit einem Tuch aus meiner Tasche reinigte ich es. Dann rief ich den Padre an und teilte ihm mit, wo er das Aufräumteam hinschicken sollte. Unsanft würgte ich seine sorgenvollen Worte ab. Ich wollte mich umgehend auf den Weg machen, um meine Runde fortzusetzen und nicht noch mehr Zeit mit unnützen Worten verschwenden.


    Es dauerte nicht lang, und ich hatte es wieder mit einem Monster zu tun. Dieses Mal ging es aber schneller. Es ersparte mir das Rennen, wofür ich wirklich dankbar war, und griff mich stattdessen direkt an. Na ja, wieso auch nicht?!


    Es war aber ein kurzer Prozess, und das Aufräumkommando hatte wieder etwas zu tun. Allerdings war die Nacht noch nicht vorüber, und ich fand noch drei weitere Untiere. Aber das letzte war das Fieseste von allen. Vielleicht lag es daran, dass ich allmählich aus der Puste kam. Die Müdigkeit nahm zu, und ich wurde unachtsam.


    

  


  
    26. Tänzer und tödliche Maschine


    


    


    


    Ich rannte die Straße entlang. Über den Dächern der Häuser war bereits ein schmaler Streifen des anbrechenden Morgens zu sehen. Ein wunderschönes Farbenspiel, das mit gelb anfing, zu pink und dann zu lila wurde und schließlich in die letzten Reste des nächtlichen Blaus überging. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Ich rannte wie eine Irre durch die Kleingärten. Ich spürte etwas Feuchtes, das mir am Arm hinunterlief und wusste es war Blut. Mein Blut.


    Dieses widerliche Biest hatte mich doch tatsächlich mit seiner Krallenpranke erwischt! Das würde wieder eine Narbe geben. Super! Ich hatte bereits eine ganz beachtliche Sammlung zusammengetragen. So ziemlich jede Art von Monster hatte mich schon erwischt und seine Markierung auf mir hinterlassen. Bis auf die Vampire. Und denen wollte ich nun wirklich nicht so nahe kommen!


    


    Während ich durch die Stadt gehetzt wurde, kam es mir vor, als würde ich auf der Stelle treten. Die Kirche war immer noch nicht in Sicht. „Bitte, bitte, bitte!“, bettelte ich und warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Als ich sah, dass das Krallenmonster noch ein Stück weiter aufgeholt hatte, bekam ich Panik. Scheiße! Wieso war ich heute so lahm?


    Ich sprang auf eine leere Kreuzung. Die Ampeln blinkten auf Orange. Wie jede Nacht, wenn sie abgestellt waren. Ich bog um die Ecke, an der ein chinesisches Restaurant war. Im Fenster hingen rote Papierlaternen mit goldenen Troddeln. Bunte Plastikblumen standen auf den Fensterbrettern. Ich lief in Zickzackbahnen, in der Hoffnung das Monster abzuhängen. Aber es brachte alles nichts. Es war immer noch dicht hinter mir. Verzweifelt flüsterte ich den Namen von Pater Michael und versuchte mir vorzustellen, wie er mich mit harten Worten antrieb, damit ich schneller lief. Aber dann sah ich die Kirchturmspitze. Das Kreuz auf dem Dach blickte auf mich herunter. Gott sei Dank!


    


    Ich sammelte all meine Kräfte zusammen, die noch irgendwo in mir schlummerten und hetzte die Allee entlang, an deren Ende die Kirche lag. Ich lief in Schlangenlinien um die Bäume. Hinter mir hörte ich das Monster schnaufen. Ich konnte es nicht sehen, aber es hörte sich an, als wenn es durch die Blumenbeete preschte. Aus dem Augenwinkel sah ich Rosenbüsche umherfliegen, die herausgerissen wurden, und Erde wirbelte durch die Luft. Wenn das jemand sah, würden wieder betrunkene Randalierer verdächtigt werden.


    Und dann sah ich Pater Michael. Er stand auf der Stufe vor der Kirchentür. Seine dunkle Gestalt tigerte ruhelos auf und ab. Das gelbe Licht der beiden Laternen über dem Portal warf schwarze Schatten an die Kirchenmauern.


    Ich war so glücklich ihn zu sehen, dass ich anfing zu weinen. Eine blöde Idee, Ada! Denn die Tränen verschleierten meine Sicht. Ich blinzelte mehrmals, aber die Flüssigkeit in meinen Augen wollte einfach nicht weggehen. Ich rief Pater Michaels Namen und sah, wie er sich abrupt umdrehte. Seine Soutane flatterte bei der Bewegung. Wie lange hatte er dort schon auf mich gewartet?


    Es konnte mir gar nicht schnell genug gehen, bei ihm zu sein und in die schützende Kirche zu gelangen. Meine Füße kamen nicht schnell genug hinterher, und ich strauchelte. Ich stolperte über einen Bordstein. Meine Arme ruderten in der Luft umher. Dann fiel ich der Länge nach hin. Ich spürte, wie meine Knie und Hände über den Asphalt schürften. Über mir hörte ich die Schreie Pater Michaels. Ich rappelte mich auf und sah zur Kirche. Der Pater kam über den Platz vor der Kirche auf mich zu gerannt. „Wo ist das Schwert?“, rief er.


    Ich fasste automatisch an meine Seite. Aber da war nichts. So ein Mist! Ich musste es bei dem Sturz verloren haben. Ich blickte mich hastig um und entdeckte es einige Meter von mir entfernt auf dem Boden. Ich wollte gerade loslaufen, als mich der Pater beiseite schubste und es sich schnappte. Mit großen Augen beobachtete ich die Szene. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich sah, wie das Krallenmonster zum Sprung ansetzte. Der Pater stand in voller Erwartung ganz ruhig da. Er war wie eine Statue mit einem Schwert in der Hand und wartete auf die richtige Gelegenheit. Das Monster stieß sich vom Boden ab und stürzte sich auf ihn. Ein lauter Schrei ertönte, wobei ich nicht deuten konnte, wer von beiden geschrien hatte. Aber ich sah, wie der Pater direkt unter dem Monster stand, das nahezu über ihm schwebte. Pater Michaels Arm sauste nach oben, und das Schwert schlitzte den Bauch des Monsters auf. Der Pater drehte und wirbelte sich herum. Und im nächsten Moment kniete er hinter dem toten Krallenmonster.


    


    Ich konnte ihn nur fassungslos anstarren. Noch nie hatte ich einen Menschen sich so bewegen gesehen! Er war so anmutig und beweglich wie ein Tänzer gewesen. Aber gleichzeitig auch so präzise und unnachgiebig wie eine Maschine, die nur zu einem Zweck diente: zu töten.


    Als ich langsam auf ihn zuging, ließ ich seine atemberaubende Gestalt nicht aus den Augen. Wie er so dort kniete, wirkte er wie ein Ritter, der vor seinem König kniete und ihm sein Schwert anbot. „Das war… der Wahnsinn!“, hauchte ich und blickte abwechselnd von ihm zu dem toten Ding.


    Pater Michael hob den Kopf. Er blickte mich an, aber ich glaube, er sah mich nicht wirklich. Denn seine Augen waren seltsam verschleiert, als wäre er in einer Art Trance. Er blinzelte, und der Schleier hatte sich verflüchtigt. „Ja, wirklich Wahnsinn!“, erwiderte er sarkastisch und stand auf. „Was zum Teufel war los mit dir?“, fuhr er mich an. Sein Gesicht war dicht vor meinem. Vor Verärgerung atmete er hastiger und tiefer, und ich spürte jeden Atemzug über meine Haut hinwegfegen.


    Sein Verhalten erschreckte mich, und ich fing an zu stottern. Wenn sogar er anfing zu fluchen, war er wirklich, wirklich sauer!


    „Du bist verletzt,“ fuhr er dazwischen. Schlagartig war sein Ton wieder ruhig geworden. Er fasste mich grob am Arm, um sich den Schaden zu besehen. Ich zog scharf die Luft ein bei dem Schmerz, der dabei aufkam.


    „Entschuldige, bitte,“ meinte er, und als ich zu ihm aufsah, war sein Blick weich und voller Fürsorge. „Geh jetzt hinein. Ich komme gleich nach und versorge deine Wunden. Ich kümmere mich nur noch darum,“ sagte er und deutete auf das tote Krallenmonster. Ich nickte nur und gab ihm mein Mobiltelefon. Dann befolgte ich seinen Befehl. Ich hörte hinter mir, wie er telefonierte und sich angeregt über die Entsorgung unterhielt. Es war nicht einfach, denn es wurde schon hell. Es musste alles äußerst schnell gehen, damit niemand etwas davon mitbekam. Während ich auf meiner Holzbank saß und wartete, dass Pater Michael zu mir kam, pulte ich nachdenklich am Holz herum. „Wenn der Padre das sehen würde, würde er sofort wieder anfangen zu schreien,“ schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte ihn lebhaft sagen hören: „Lass das, Ada!“


    Na gut.


    


    Ich entspannte meine Hände wieder und legte sie in meinen Schoß. Nach etwa zehn Minuten hörte ich es vor der Kirche rumoren. Das Aufräumteam war eingetroffen. Kurz darauf kehrte der Pater in die Kirche zurück und verschloss das Portal. Er seufzte, als er mich sah. Ich atmete noch einmal tief durch und richtete mich darauf ein, dass er mich gleich anmeckern würde. Aber er schüttelte nur den Kopf und sagte: „Komm! Deine Wunden müssen gesäubert werden.“


    Ich blinzelte ihn ein paar Mal an, verblüfft darüber, dass er mich nicht weiter zurechtwies. Aber ich schätzte mich glücklich, dass er mich verschonte und ging bereitwillig mit ihm.


    

  


  
    27. Zu langsam


    


    


    


    Ich saß auf der Patientenliege im medizinischen Raum. Die Schürfwunden an meinen Beinen und den Händen waren nicht ganz so schlimm wie ich befürchtet hatte. Das meiste hatte der Stoff meiner Hose abbekommen. Na, toll! Und wieder eine Hose hinüber!


    Die Verletzung am Arm war da schon von einem anderen Kaliber. Es brannte und pochte unentwegt. Und dass der Pater die Wunde mit einer braunen Flüssigkeit abtupfte, machte es auch nicht besser. Mein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Am liebsten hätte ich geschrien. Aber ich wollte mir vor dem Pater nicht die Blöße geben. Ich schämte mich ohnehin schon genug. Der Geruch von Blut und Medizin stieg mir in die Nase, und mir wurde langsam übel davon.


    „Wie konnte das nur passieren, Ada?“, fragte mich der Padre.


    Ich zuckte mit den Schultern und sah weiter traurig nach unten. Ich wusste, dass ich ihn enttäuscht hatte und konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    „Hast du nicht aufgepasst? Waren da mehrere von der Sorte?“, wollte er wissen.


    Ich schüttelte den Kopf und seufzte.


    „Was war es dann?“, bohrte er weiter nach. Langsam wurde er ungeduldig.


    „Ich weiß auch nicht. Ich…“, begann ich und hielt dann inne. Ich sah zu, wie Pater Michael eine Kompresse auf meinen Arm legte und meine Hand darauf platzierte, damit sie nicht verrutschte.


    „Was?“, fragte er und öffnete eine Packung Mullbinden. Es knisterte, als er die Verpackung aufriss.


    „Vielleicht werde ich… zu langsam.“ Es tat mir weh, es auszusprechen. Denn ich wusste, was es bedeutete.


    „Zu langsam?“, fragte mich der Pater erstaunt. Mit geschürzten Lippen gab er eines dieser „Mhh’s“ von sich und fing an, mir den Verband umzuwickeln. „Zu langsam,“ murmelte er gedankenverloren.


    Grrr! Wieso sprach er es nicht einfach aus?


    „Weißt du, ich habe eine Ewigkeit vor der Tür gestanden und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich überlegte, ob ich losziehen soll, um nach dir zu suchen. Aber wie weit würde ich in einer Stunde schon kommen?“


    Ich konnte ihm darauf keine Antwort geben, aber es war auch keine Frage, die beantwortet werden musste. Plötzlich packte er mich an den Schultern und schüttelte mich. „Ada,“ flüsterte er, ,,ich hätte nicht auf die Uhr gesehen. Ich wäre für dich in den Tod gegangen!“


    


    Mein Kopf schoss nach oben, und ich sah ihn verblüfft an. In seinen schwarzen Augen entdeckte ich plötzlich einen helleren Schimmer, der mir vorher noch nie aufgefallen war. Aber ich hatte ihm bei diesem grellen Licht, das in dem medizinischen Raum war und somit das Farbenspiel enthüllte, noch nie so intensiv in die Augen gesehen. Der Anblick faszinierte mich so sehr, dass ich nicht einmal blinzelte und auch das Atmen vergaß.


    Der Pater ließ mich abrupt los und senkte seinen Blick wieder, um die Arbeit an meinem Verband fortzusetzen. Er schien zu wissen, was ich soeben gesehen hatte. Aber es kam mir vor, als wäre es ihm unangenehm, dass jemand anderes außer ihm über diese Eigenart seiner Augen Bescheid wusste. Und während er die letzten Zentimeter der Mullbinde um meinen Arm wickelte, fügte er ruhig und sachlich hinzu: „Vielleicht solltest du nicht mehr auf die Jagd gehen.“


    Da war es endlich! Das, was mir schon im Kopf herumgespukt war. Ich hasste diesen Vorschlag! Ich hatte fest damit gerechnet, dass ich noch bis Mitte des nächsten Monats weitermachen würde. Ich ärgerte mich tierisch über mich selbst. Zu blöd, dass mir mein Körper einen Strich durch die Rechnung machen musste. Aber ich wusste auch, dass der Padre Recht hatte. Und jetzt wo es ausgesprochen war, gab es kein Zurück mehr. Pater Michael würde schon dafür sorgen, dass ich mich nicht unnötig in Gefahr brachte. Er verknotete meinen Verband, und ich spürte seine Blicke auf mir. „Denk nicht so viel darüber nach, Ada. Du musst jetzt an dich denken und an unser Kind,“ flüsterte seine Stimme mir zu.


    Ich spürte seine Hand unter meinem Kinn, und er zwang mich, ihn anzusehen. Er lächelte warmherzig, dann hob er mich von der Liege herunter, führte mich aus dem Raum und begleitete mich in mein Schlafzimmer. Als ich ihm folgte, sah er nicht das Lächeln, das mein Gesicht wegen seiner Worte erstrahlen ließ. Er hatte es noch nie so gesagt. Noch nie hatte er „Wir“ oder „Uns“ gesagt. Aber das war nun vorbei.


    

  


  
    28. Mir ist langweilig!


    


    


    


    Am nächsten Tag klingelte mein Mobiltelefon. Ich hatte gerade mein spätes Frühstück beendet. Schnell erkannte ich die Nummer und nahm das Gespräch an. „Hallo, Mister Meyers,“ sagte ich.


    „Hallo, Miss Pearce. Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ich muss unser Treffen für heute absagen. Ich wurde kurzfristig für eine andere Story abgezogen.“


    Er erzählte mir, dass er für die nächsten zwei Tage keine Zeit hatte.


    Na toll! Was sollte ich denn jetzt machen?


    Die Aussicht auf zwei Tage absolute Tatenlosigkeit senkte meine Laune um ein erhebliches Maß. Ich hatte mich irgendwie schon an unsere Gespräche gewöhnt. Erst die nächtlichen Patrouillen, die für mich ab sofort flachfallen würden und nun das! Es war zum Heulen! Vielleicht waren es auch nur die Hormone, die mich so rührselig machten.


    Frustriert holte ich mir eine kleine Salami aus dem Kühlschrank und schnitt sie in Stücke, damit ich sie in einem Schokoladenpudding versenken konnte. Ich hatte zwar gerade erst gegessen, aber ich brauchte das jetzt. Danach lief ich ziel- und planlos durch die Gänge. Ich kam zum Trainingsraum und übte etwas mit Pfeil und Bogen. Ich stellte mir vor, dass die Zielscheiben die Köpfe der Monster waren, die ich so verabscheute. Ich war ziemlich gut und erzielte eine hohe Punktzahl. Aber es langweilte mich schon bald. Also zog ich weiter in die Bibliothek. Ich sah durch die zahlreichen Bücher, aber auch sie konnten mich nicht begeistern. Es gab keine Thriller oder spannende Krimis. Vielleicht würde Pater Michael welche organisieren können? Ich beschloss, ihn danach zu fragen.


    


    Ich ging ins Labor, um zu sehen, ob er dort war. Ich könnte ihm dann auch helfen, wenn er gerade dabei war…was auch immer zu tun. Aber als ich dort ankam, fand ich den Raum leer vor. Das gleiche galt auch für sein Schlafzimmer und den medizinischen Raum. Es blieb nur noch sein Büro. Also stieg ich die Treppe hinauf und fand ihn dort auch schließlich an seinem Schreibtisch sitzend. Mit einem Stift in der Hand beugte er sich über ein Stück Papier.


    „Hi,“ sagte ich und streckte den Kopf zur Tür herein.


    Sein Kopf zuckte nach oben. Er lächelte und sagte: „Hallo.“


    Ich trat in den Raum und setzte mich ihm gegenüber. „Was machst du da?“, fragte ich und versuchte das Geschreibsel über Kopf zu entziffern.


    „Ich schreibe an meiner Rede für den nächsten Gottesdienst,“ sagte er mir.


    „Kann ich helfen?“, fragte ich.


    Er lächelte und verneinte.


    „Schade!“, meinte ich und blickte mich im Zimmer um. Die Bücher in den Regalen standen alle ordentlich in Reih und Glied. Das schlichte Holzkreuz zwischen ihnen machte auch den Anschein, als sei es gerade eben erst zurechtgerückt worden, und nirgends lag ein Fitzelchen Papier herum, das ich hätte aufräumen können. Selbst das hätte ich getan. So langweilig war mir. „Meinst du, dass wir ein paar spannende Bücher bestellen könnten?“, fragte ich ihn.


    Er schaute mich an, als würde ich Chinesisch reden. „Ich dachte, wir haben einen ganzen Raum voller Bücher,“ meinte er verblüfft.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, schon. Aber da ist nichts dabei, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt,“ sagte ich.


    Pater Michael musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Bist du bereits nach so wenigen Jahren als Jägerin derart abgebrüht, dass dich nicht einmal die grausigen Zeichnungen deiner Vorgänger erschrecken können?“, fragte er mit einem Schmunzeln und erhielt von mir nur ein gleichgültiges Schulterzucken als Antwort. Der Padre seufzte und gab sich geschlagen: „Also gut. Ich bestelle ein paar Bücher für dich.“


    Und schon strahlte ich wie ein Honigkuchenpferd und bedankte mich artig. Er lächelte und fing wieder an, auf dem Papier zu kritzeln. Ich beobachtete ihn still dabei. Nach einer Weile wanderte mein Blick zu dem Wandteppich hinter ihm, und für einen Moment dachte ich darüber nach, hinaus in den Garten zu gehen. Aber der Boden war immer noch zu feucht und zu kalt, um sich darauf mit einer Decke niederzulassen. Ich würde mir schnell den Tod holen. Oder zumindest verkühlte Nieren. Also musste ich diese Idee grimmig verwerfen.


    „Du kommst mir gelangweilt vor. Kommt der Reporter heute nicht?“, fragte mich Pater Michael zwischendurch ohne aufzublicken.


    „Nö! Er hat anderweitig zu tun,“ antwortete ich und baumelte mit den Beinen. Ich hörte ein kleines Lachen seinerseits und blickte ihn an. „Hast du nicht etwas für mich zu tun?“, fragte ich und sah ihn flehentlich an.


    Leider schüttelte er den Kopf. „Was soll das nur mit dir in den nächsten Wochen bis zur Geburt werden, wenn du dich jetzt schon so langweilst?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen. Meine Ansichten darüber hatten sich mittlerweile drastisch geändert. Ich empfand es nicht mehr als überheblich oder herablassend. Ganz im Gegenteil. Ich fand es irgendwie sexy. „Ich werde unausstehlich sein, und es wird von Tag zu Tag schlimmer werden,“ antwortete ich und zwinkerte ihm schelmisch zu.


    „Na, großartig!“, rief er aus. „Darauf freue ich mich schon!“ Dann senkte er seinen Kopf wieder und widmete sich seiner Rede.


    Ich zog einen Flunsch und lauschte dem Geräusch seines Kugelschreibers, wie er über das Papier kratzte. Dann sah mich Pater Michael wieder an und betrachtete forschend mein Gesicht. „Vielleicht solltest du dich noch etwas hinlegen. Die Nacht war anstrengend für dich, und du hast nicht viel geschlafen. Du siehst erschöpft aus,“ meinte er. Eine bessere Idee hatte er nicht?


    Mhh, ich verspürte eigentlich keine Erschöpfung oder Müdigkeit. Vielleicht würde das kommen, wenn ich erst einmal in meinem kuscheligen Bett lag. Und außerdem vergeht im Schlaf wenigstens die Zeit.


    

  


  
    29. Ich möchte dich nur für einen Moment festhalten


    


    


    


    Ich erwachte und blickte genau auf meinen Nachttisch. Die Uhr zeigte 18:32 Uhr. Wow! Mein Körper hatte sich die Erholung geholt, von der ich nicht geahnt hatte, dass er sie gebraucht hatte.


    „Hast du gut geschlafen?“


    Ich wirbelte im Bett herum und sah die dunkle Gestalt des Paters in dem Sessel auf der anderen Seite des Bettes sitzen.


    „Man! Du hast mich vielleicht erschreckt!“; fuhr ich ihn an und schaltete die Nachttischlampe ein. „Wenn ich mit der Schwangerschaft schon weiter wäre, wäre mir glatt die Fruchtblase geplatzt!“


    Ich sah, wie er lächelte. Er stand auf und kam zu mir herüber. Er kletterte auf das Bett und setzte sich neben mich. Er griff nach mir und zog mich zu sich heran. „Welch ein Glück, dass du noch nicht so weit bist,“ sagte er mit einem Lachen. Seine Arme lagen um mich, und er drückte mich fest.


    „Au!“, beschwerte ich mich, denn er war an die Wunde an meinem Arm gekommen. Pater Michael murmelte leise eine Entschuldigung. Ich freute mich zwar darüber, dass er etwas Nähe zuließ. Aber gleichzeitig wunderte es mich. Was war los mit ihm? Er war doch sonst nicht so anhänglich. Ich hatte nicht mitbekommen, dass ich meine Verwunderung laut ausgesprochen hatte. Aber dann beantwortete er mir meine Frage. „Ich hätte dich letzte Nacht beinahe verloren, Ada. Und auch unser Kind.“


    Da war es schon wieder! Er sagte „unser“!


    „Ich möchte dich einfach nur für einen Moment festhalten. Wenn du es mir erlaubst?“ Er schob mich von sich und blickte mich fragend an. Wie hätte ich ihm seine Bitte abschlagen können, wenn er mich so ansah?


    „Ja, natürlich darfst du das,“ antwortete ich und beobachtete, wie er dankbar lächelte. Dann zog er mich wieder an sich und strich mir sanft über den Rücken.


    „Weißt du, es klingt wirklich schön, wenn du „unser Kind“ sagst,“ sagte ich leise. Als er nicht reagierte, fing ich schon an, es zu bereuen, dass ich seine soeben erst erwachte Zutraulichkeit als Ermutigung verstanden und meinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Aber dann spürte ich seine Lippen auf meinem Kopf und wie er dort einen Kuss platzierte. „Ja, du hast Recht. Es klingt sehr schön.“ Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er lächelte.


    


    Wir schwiegen für eine Weile. Mir fiel auch nichts ein, was ich in diesem Moment hätte sagen sollen, außer den Dingen, die sich in einer Kirche nicht gehörten. Und ich war mir sicher, dass der Pater sie auch nicht hören wollte. Aber dann, aus heiterem Himmel, zog er mich zu sich hoch und küsste mich. Er drückte mir seinen Mund so fest auf, dass ich keine Luft bekam und ihn von mir wegdrücken musste. Erschrocken blickte ich ihn an. Ich konnte nicht fassen, was passiert war!


    „Es tut mir leid, Ada! Bitte verzeih mir meine ungestüme Art. Du weißt, ich habe nicht viel Erfahrung in solchen Dingen. Ich bin es nicht gewöhnt, jemanden sanft anzufassen,“ sagte er und lächelte unsicher.


    „Och, meistens machst du das ganz gut,“ versuchte ich ihn zu beruhigen. „Aber du musst dich nicht dafür entschuldigen. Ehrlich nicht.“


    „Du bist mir gegenüber sehr nachsichtig, Ada, und ich danke dir dafür. Aber ich habe noch eine Menge zu lernen, was den Umgang mit dir angeht,“ meinte er und küsste mich nochmals. Dieses Mal aber vorsichtiger und auch nur ganz kurz.


    „Weißt du, ich finde es sehr schön, wie du mich küsst,“ flüsterte ich, als er sich wieder von mir gelöst hatte. Umgehend spürte ich, wie meine Wangen heiß glühten. Ich hoffte, es würde im künstlichen Licht der Lampen nicht auffallen.


    „Wirklich?“, fragte mich Pater Michael.


    Ich sah zu ihm auf und nickte nur. Es schien ihn zu freuen. Männer! Da waren sie sich alle gleich!


    Pater Michael umfasste mein Gesicht und küsste mich wieder. Seine Lippen waren so weich wie ein Kissen und streichelten die meinen sanft und vorsichtig. Meinetwegen hätten wir für immer so verharren können.


    


    Er überraschte mich, in dem er uns beide bewegte. Wir lagen nebeneinander auf dem Bett und küssten uns ohne Atempause. Plötzlich rutschte er näher zu mir. Er packte mein Bein, legte es über seine Hüfte und presste sich enger an mich. Er schob mich auf den Rücken und war plötzlich über mir. Sein Mund löste sich von meinem, und er stützte sich mit den Armen ab, um auf mich hinunterzusehen. „Ada,“ flüsterte er.


    Ich suchte in dem Schwarz seiner Augen nach den wunderschönen hellen Lichtpunkten, aber die kleine Lampe auf dem Nachttisch war zu schwach, um sie zu enthüllen. Dafür entdeckte ich Tränen. Wieso weinte er?


    Als er an sich hinuntersah, begriff ich, dass er immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, wegen dem was wir getan hatten und im Begriff waren wieder zu tun. Es war für ihn immer noch eine Sünde. Es tat mir leid, dass er sich wegen einer Sache so sehr quälte, die so alt war wie die Menschheit selbst. Aber war es mittlerweile nicht schon egal? Pater Michael schien selbst zu dieser Erkenntnis gekommen zu sein. Denn er küsste mich erneut, und dieses Mal hörte er nicht auf.


    

  


  
    30. Zweifel


    


    


    


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein in meinem Schlafzimmer. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Pater Michael neben mir liegen würde. Aber man kann ja nicht alles im Leben haben, nicht wahr?! Ich streckte mich genüsslich aus, um den letzten Schlaf aus meinen Knochen zu vertreiben und schwang mich dann aus dem Bett. Ich duschte ausgiebig und zog mich an. Dann ging ich in die Küche. Und war wieder allein. Auf dem Tisch stand ein Teller mit meinen heißgeliebten Pancakes. Ach, der gute Pater hatte an mich gedacht. Wie lieb!


    Ich setzte mich und vertilgte hungrig den ganzen Berg und spülte alles mit einem großen Glas Orangensaft hinunter. Ich spülte das Geschirr und stellte es zum Trocknen beiseite. Das Ticken der Küchenuhr erfüllte die Stille in dem Raum. Angestrengt überlegte ich, was ich heute tun könnte. Erst für morgen hatte sich der Reporter angekündigt. Somit hatte ich weitere vierundzwanzig Stunden vor mir, in denen ich mich langweilen durfte. „Vielleicht braucht der Pater ja Hilfe,“ dachte ich und überlegte, wo er sein könnte. Ich ging zu seinem Schlafzimmer. Zaghaft klopfte ich an die Tür und hörte ein „Ja, bitte“ von der anderen Seite. Also drückte ich die Klinke hinunter und trat in das Zimmer ein.


    


    Pater Michael stand vor dem großen Spiegel, der in einer Ecke des Raumes stand. Seine Hände lagen an den Knöpfen seines schwarzen Soutanenhemdes und hielten inne, als er aufschaute und mein Spiegelbild betrachtete. Er lächelte und sagte: „Guten Morgen, Ada.“ Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.


    Ich nahm mir einen Moment Zeit, seine Erscheinung genauer zu betrachten. Pater Michael trug meistens eine Soutane. Daher waren das Hemd und die Hose ein seltener Anblick. Die Sachen waren nicht besonders schick oder modisch, aber sie standen ihm, und ich fand, dass er ruhig öfter so gekleidet sein könnte. Da konnte ich wenigstens den Anblick seiner schlanken Gestalt besser genießen. Wobei eine Soutane der Fantasie natürlich noch mehr Freiraum ließ, darüber nachzugrübeln, was unter dem weiten Stoff lag und was ich bereits gesehen und gefühlt hatte. Ich seufzte innerlich und geriet schon wieder ins Träumen.


    „Geht es dir gut?“


    Ich schreckte aus meinem Tagtraum auf und sah Pater Michael mit großen Augen an. „Ja, sicher,“ meinte ich und schloss die Zimmertür hinter mir. Zögerlich näherte ich mich ihm. Ich wusste nicht, warum ich plötzlich solche Angst davor hatte, aber seine Nicht-Anwesenheit in meinem Schlafzimmer hatte mich verunsichert. Ich hatte Angst davor, dass er wieder zu dieser gewohnten Unnahbarkeit zurückgekehrt war, die er doch gerade erst abgelegt zu haben schien. Ich wollte nach dieser Nacht nicht zurückgewiesen werden, und ich wollte nicht zu viele Emotionen zeigen, die ihn vielleicht verschrecken könnten.


    


    Meine Ängste waren allerdings unbegründet, denn als ich neben ihm stand und er den letzten Knopf am Hals geschlossen hatte, sah er mich an und lehnte sich zu mir hinunter, um mir einen Kuss zu geben. Ich spürte einen der vielen Schmetterlinge in meinem Bauch mit seinen Flügeln schlagen.


    „Wie geht es deiner Wunde?“, erkundigte er sich, während ich nachdenklich auf den Rosenkranz seiner Mutter blickte, der auf dem Stoff seines Hemdes ruhte.


    „Es tut nicht mehr so weh,“ erwiderte ich und lächelte. Der Kuss hatte meine Befangenheit nicht vertreiben können. Es fiel mir weiterhin schwer, sie abzulegen. Gestern Nacht war es einfach gewesen, aber heute? Heute war ich wieder unsicher. Ich wollte ihm so viel sagen; so viel tun, aber ich wusste einfach nicht, ob es für ihn in Ordnung war. Für gewöhnlich überließ ich es ihm, den ersten Schritt zu machen. Die Berührungen, die Küsse waren stets von ihm ausgegangen. Ich wollte mich ihm nicht aufdrängen. Schließlich gehört es sich nicht, sich einfach an einen Priester heranzuschmeißen. Ich dachte, dass es ihm vielleicht unangenehm sein könnte. Woher kamen nur plötzlich diese Zweifel? Warum war ich jetzt so zurückhaltend und er war so …na eben nicht zurückhaltend?


    „Geht es dir wirklich gut, Ada? Du wirkst sehr nachdenklich,“ hörte ich seine Stimme sagen.


    Ich blickte auf und sah, dass er mich besorgt musterte. „Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung,“ meinte ich wenig überzeugend und kaute auf meiner Unterlippe herum. Eine Eigenart, die immer dann ans Tageslicht kam, wenn ich aufs Äußerste nervös war.


    Plötzlich spürte ich Pater Michaels Hand in meiner. Er hielt sie fest umschlossen und führte mich zu seinem Bett. Wir setzten uns hin, und er lehnte sich zu mir. „Ist es wegen gestern Nacht?“, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Habe ich dir wehgetan?“


    Erneutes Kopfschütteln.


    „Was ist es dann? Tut es dir leid, dass du mich nicht weggeschickt hast?“


    Ich sah ihn erschrocken an. „Nein!“, rief ich aus. „Es tut mir nicht leid. Tut es dir denn leid?“


    Pater Michael setzte sich zurück und dachte einen Moment darüber nach. Dann sah er mich ernst an und schüttelte den Kopf. „Bevor wir…nun ja…du weißt schon, da hatte ich Zweifel, und ich wollte tatsächlich aufstehen und gehen. Aber dann sah ich in deine Augen, und ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht, Ada! Ich hatte angenommen, dass es mir heute leidtun würde. Aber als ich neben dir erwachte und du das Erste warst, was meine Augen erblickten, tat es mir nicht leid, dass ich geblieben war. Aber wenn ich dich jetzt so ansehe, sollte es mir vielleicht doch leidtun. Dich quält doch irgendetwas,“ meinte er, und in seine Augen trat wieder diese Traurigkeit, die mich seinen Schmerz ebenfalls fühlen ließ.


    


    Ich seufzte und gab mich geschlagen. Er würde sowieso keine Ruhe geben. „Ich möchte nicht, dass es dir leidtut. Ich wollte dich nicht wegschicken, also tut mir auch nichts leid. Es ist nur so, dass ich…naja,“ begann ich und zögerte erneut.


    Pater Michael wartete geduldig.


    Ich holte tief Luft und begann zu sprechen: „Es gibt so viel, was ich dir gern sagen würde. Und so viel, was ich gern tun würde. Aber ich habe Angst davor. Ich war ja vorher noch nie mit einem Priester zusammen. Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.“ So, jetzt war es raus!


    Der Pater starrte mich an, doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem liebevollen Lächeln. „Du sollst dich mir gegenüber ganz normal verhalten, Ada. Und du kannst mir alles sagen, was du möchtest und auch tun, was du möchtest,“ meinte er.


    Schüchtern schaute ich zu Boden und dachte über seine Worte nach. „Weißt du, nach unserer ersten gemeinsamen Nacht, warst du …nun, du hast mir gleich zu verstehen gegeben, dass du nicht weiter darüber reden wolltest, und ich dachte, du würdest es bereuen. Es tat mir für dich leid, weil ich wusste, dass es für dich ein großer Gewissenskonflikt war. Für mich war die Sache damit klar, und ich redete auch nicht darüber. Aber was ist jetzt?“, fragte ich ihn.


    „Ada, sieh mich bitte an,“ sagte Pater Michael sanft.


    Ich tat ihm den Gefallen nur zögerlich. Aber als ich ihn schließlich ansah, versetzte es mir einen unangenehmen Stich ins Herz. Tiefe Sorgenfalten hatten sich auf seiner Stirn gebildet, und seine Augen blickten mich traurig an. „Ich weiß, dass mein Verhalten dir damals sehr wehgetan hat, Ada, und ich weiß, dass ich oft genug streng zu dir war und Dinge gesagt habe, die ich schnell bereute. Wenn ich sage, dass es mir leid tut, glaubst du mir dann?“, fragte er mich.


    Ich musste schwer schlucken bei seinen Worten. Wie konnte ich ihm nicht glauben, wenn er so mit mir sprach und mich anblickte, als könnte er meinen Schmerz von damals spüren? Ich nickte und sah ihn mit großen Augen an. Die Erleichterung über meine Antwort stand ihm umgehend ins Gesicht geschrieben. Er nahm meine Hand und führte sie zu seinem Mund. Dankbar küsste er sie. „Du hast mir immer wieder verziehen, wenn ich bittere Worte gesprochen hatte, als hättest du durch meine Fassade hindurchgesehen und etwas in mir entdeckt, das dich zu mir zog. Diese Offenbarung machte mich stärker. Ich dachte, ich wäre stark ohne dich. Aber erst spät bemerkte ich, wie sehr ich mich geirrt hatte. Dennoch war es ein sehr schwerer Gewissenskonflikt für mich, schließlich hatte ich ein Gelübde abgelegt und habe mich stets strikt daran gehalten. Damit kam ich nicht zurecht. Meine Gefühle für dich erschütterten mich bis in meine Grundfesten. Damals bereute ich jene Nacht. Aber die Dinge haben sich geändert, und ich bereue die letzte Nacht nicht, Ada. Ich habe meine Gefühle für dich akzeptiert,“ flüsterte er mir zu und sah mich eindringlich an.


    Endlich hatte ich eine Erklärung erhalten, und ein Stein, der so groß war, wie dieser jahrhundertealte Kirchenbau, fiel mir von der Brust. Ich fühlte mich befreiter und konnte wieder lächeln.


    

  


  
    31. Darf ich dich Mike nennen?


    


    


    


    Pater Michael straffte die Schultern und klopfte sich auf die Schenkel. „So, und nun raus damit, was du mir sagen möchtest!“, verlangte er und sah mich wie ein echter Lehrer an. Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht laut loslachte. Meine Wangen fingen schon wieder an zu glühen. „Mhh, na gut. Dann möchte ich zuerst fragen, ob es für dich in Ordnung ist, wenn ich dich umarme? Einfach so, wenn mir danach ist.“


    Zu meiner Freude nickte er. „Natürlich darfst du das.“ Er lächelte nachsichtig. „Was noch?“


    „Ich habe es mich bisher nicht gewagt, dich zu küssen und habe es immer dir überlassen. Darf ich das denn tun? Natürlich nur, wenn wir allein sind,“ meinte ich. Ich kam mir etwas blöd dabei vor, denn normalerweise bittet man nicht um Erlaubnis. Aber bei einem Mann der Kirche kam es mir vor, als müsste ich es tun.


    „Du darfst mich gern küssen, wenn du es möchtest,“ erwiderte er mit einem Nicken.


    Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer.


    „Gibt es noch etwas, was du gern fragen möchtest, Ada?“, erkundigte er sich und wartete auf meine Antwort.


    Ich schüttelte den Kopf. „Aber ich würde gern etwas sagen.“


    Erwartungsvoll schaute mich der Pater an.


    


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, und meine Hände wurden feucht. Ich hatte das bisher nur einmal in meinem Leben zu einem Menschen gesagt, und damals wurde ich zurückgewiesen. Ich konnte mich noch heute lebhaft daran erinnern, wie gedemütigt ich mich gefühlt hatte, nachdem ich meine Gefühle offenbart hatte. Daher fiel es mir jetzt sehr schwer, und ich hatte Angst. In gewisser Weise waren der Pater und ich zwei geschundene Seelen. Jeder für sich hatte seine unglücklichen Erfahrungen gesammelt, aus ihnen gelernt und sich einen Schutzpanzer angelegt, damit es für andere nicht wieder so leicht sein würde, uns zu verletzten. Aber die Mauern um unsere Herzen hatten irgendwann Risse bekommen und angefangen zu wackeln. Und nun waren sie endgültig mit lautem Getöse eingestürzt, um jeweils den anderen einzulassen. Es war wieder Platz für Liebe in ihnen, die uns wärmen und stärken sollte. Und es war an der Zeit, es laut auszusprechen.


    


    Wieder kaute ich nervös auf meiner Unterlippe herum und war froh, dass mich Pater Michael nicht drängte. Nach ein paar Minuten hatte ich genug Mut zusammengesammelt. Ich drehte mich zu ihm, damit ich ihn direkt ansehen konnte. „Ich wollte dir gern sagen, dass ich… ich habe das bisher nur einmal zu jemandem gesagt,“ stammelte ich und spürte, wie mein Mund trocken wurde. Ich räusperte mich und fing im Flüsterton noch mal an. „Ich wollte sagen, dass ich mich in dich verliebt habe.“ Reflexartig kniff ich die Augen vor dem Sturm oder Blitzschlag zusammen, der mich jeden Moment treffen würde. Nur passierte nichts. Gar nichts! Kein Donnern, kein Lichtblitz. Die Decke über uns blieb heil, und auch der Boden öffnete sich nicht, um mich zu verschlingen. Ich öffnete die Augen und schielte zum Pater, auf dessen Gesicht „mein“ schiefes Grinsen lag. Seufz! Und dann drückte er mir einen Kuss auf. Er löste sich von mir, hielt aber dicht vor meinem Gesicht inne. „Ich habe mich auch in dich verliebt, Ada,“ sagte er und küsste mich erneut.


    Die geflüsterten Worte klangen für mich wie eine wunderschöne Melodie. Jetzt war eine ganze Armada von Schmetterlingen erwacht, und ihre Flügel schlugen in meinem Bauch wild umher. Vielleicht war es auch das Baby, das mir vor Freude die Fäustchen in die Eingeweide boxte. Bei Pater Michaels Worten war eine unglaubliche Last von mir gefallen. Eine erneute Zurückweisung hätte ich nicht durchgestanden.


    Pater Michael löste sich von mir. Er nahm meine Hände in seine, und seine schwarzen Augen sahen mich eindringlich an. Sie sprühten vor Zuneigung und Wärme. „Geht es dir jetzt besser?“, wollte er wissen und lächelte mich an.


    Ich nickte. „Oh ja!“, rief ich aus und musste lachen.


    Er erwiderte es und zog mich an sich. Nach einer Weile ließ er mich los und meinte, dass er noch etwas arbeiten müsse und wollte wissen, was ich für heute geplant hatte. „Ich glaube, ich backe einen Kuchen. Irgendwie ist mir danach,“ sagte ich und erhob mich vom Bett.


    


    Wir verließen gemeinsam das Zimmer. An der Küchentür trennten wir uns. Doch dann fiel mir noch etwas ein. „Darf ich dich noch etwas fragen?“, rief ich ihm zu, als er schon auf der Treppe nach oben stand. Er nickte.


    „Darf ich dich Mike nennen?“, fragte ich und grinste breit. „Oder Mikey?“


    Pater Michael sah mich mit großen Augen an. Ein Schmunzeln spielte um seine Lippen. Er kratzte sich am Kinn und dachte nach. „Du darfst mich Michael nennen,“ antwortete er mir schließlich und lief die paar Stufen wieder hinunter, um mir einen schnellen Kuss aufzudrücken.


    Ich zog einen Flunsch und gab vor, beleidigt zu sein. Aber eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er damit einverstanden sein würde. Und abgesehen davon, gefiel mir sein Name besser als jede Verniedlichung. Pater Michael gab mir noch einen Kuss. Na gut. Das stimmte mich gnädig.


    Der Padre drehte sich um und lief die Treppe hinauf. Bevor er jedoch durch die Tür in sein Büro verschwand, musste ich ihm noch hinterher rufen: „Bis später, Mikey.“


    Er wirbelte herum und sah mich finster an. Ich winkte ihm grinsend zu. Bevor er aber die Tür schloss, sah ich noch sein Lächeln.


    

  


  
    32. Möchtest du, dass ich bleibe?


    


    


    


    Trotz unseres Gesprächs, fiel es mir schwer einfach das zu tun, was jedem normalen Menschen in einer Beziehung leicht fällt zu tun. Aber bei uns war nichts normal. Der Pater war ein Pater. Ha! Ja, logisch. Und ich war eine Monsterjägerin.


    Wir hatten den Tag über viel Zeit im Labor verbracht und still vor uns hingearbeitet. Der Raum war zweigeteilt. Im vorderen Bereich sah es aus wie in einem richtigen Labor. Metallregale reihten sich an den Wänden aneinander. In ihnen standen mehrere Packungen Schutzhandschuhe, Bechergläser in den verschiedensten Größen, Reagenzgläser, Petrischalen, Schutzbrillen, Pipetten und Pinzetten, Kellen, Löffel, Trichter, Rührspatel und diverse Kanister mit irgendwelchen Chemikalien, von denen ich nicht wissen wollte, was der Pater damit anstellte. Abgesehen davon interessierte mich die Chemie auch nicht. Ich hatte das Fach schon in der Schule hassen gelernt. Der Labortisch aus Edelstahl funkelte unter dem grellen Licht wie ein Juwel. Obwohl Pater Michael gerade daran saß und arbeitete, wirkte der Tisch aufgeräumt und sauber. Der Padre achtete stets genauestens darauf, dass alles seine Ordnung hatte. Vor ihm standen die Gussformen für unsere Silberkugeln, und er wartete darauf, dass ich mit dem Schmelzen des Metalls fertig wurde. Auch wenn ich für einige Zeit nicht mehr durch die Straßen hetzen würde, Silberkugeln konnte man nie genug haben.


    So hell wie das Labor erleuchtet war, so dunkel war es im hinteren Teil des Raumes. Dort im Schatten lag eine kleine Werkstatt. Ein massiver Holztisch nahm den meisten Platz ein, dessen Arbeitsfläche ziemlich mitgenommen aussah. Auf ihm lagen kleine Sägen, Messerchen, Feilen, Klebstoff, Schmirgelpapier, Schnur und Schleifer. Ein Glas war bis unter den Deckel mit Pfeilspitzen gefüllt. Es gab Ständer, aus denen die gefiederten Enden der Pfeile herausragten, die mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Daneben lag das Rohmaterial, Eschenholz, aus dem meine fliegenden Freunde bestanden. Vor dem Tisch stand eine Kiste. Darin lagen ordentlich übereinander gestapelt Holzkruzifixe. Auch mein Schwert war hier untergebracht. Der gläserne Safe war mit rotem Samt ausgekleidet, und darauf befestigt war eine Halterung aus Metall, in der mein Schmuckstück ruhte, wenn ich es nicht benötigte. Darunter war eine Schublade, in der meine Pistole mit den Silberkugeln in einer prachtvollen silbernen Schatulle aufbewahrt wurde, deren Deckel mit roten Rubinen und weiß schimmernden Kristallen geschmückt war.


    Als das Silber flüssig war, glänzte seine Oberfläche wie ein Spiegel. Ich gab dem Pater ein Zeichen, und er nahm mir den Keramiktiegel ab. Zielstrebig lief er damit zum Labortisch und begann, die Gussformen damit zu füllen. Pater Michael war in dieser Sache schon ein alter Hase. Er brauchte nicht lange für diese Aufgabe, und schon bald hatten wir eine schöne große Anzahl an Silberkugeln auf Vorrat. Ihre Zeit würde schon noch kommen, wo sie ihre Bestimmung erfüllen würden. Zufrieden besahen wir uns unser Werk und lächelten einander an. Und in dem grellen Licht der Laborlampen sah ich wieder das wunderschöne Farbenspiel in seinen Augen.


    


    Am Abend bevor es Zeit fürs Bett wurde, saßen wir in der Bibliothek. Pater Michael las in einer theologischen Zeitschrift. Auf dem Tisch neben ihm stand noch der Teller, auf dem nur noch ein paar dunkle Krümel von dem Schokoladenkuchen lagen, den ich gebacken hatte. Als ich ihn dabei beobachtete, wie er den weißen Puderzucker mit den befeuchteten Fingerspitzen aufnahm und genüsslich ableckte, musste ich lächeln und war froh, dass es ihm geschmeckt hatte. Während er in völliger Konzentration weiter las, sah ich mir die Aufzeichnungen meiner Vorgänger an. Da ich diese aber schon kannte, las ich nur mit halbem Interesse. Meine Gedanken kreisten sowieso um ein anderes Thema. Ich überlegte schon seit geschlagenen zehn Minuten, wie ich mich beim Pater zur Nacht verabschieden sollte. Normalerweise ist das etwas, was man einfach tut und nicht ewig lange drüber nachdenkt. Eben ohne großes Federlesen. Aber ich? Ich zerbrach mir über so eine Kleinigkeit den Kopf. Sollte ich zu ihm gehen und ihm einfach einen Gute-Nacht-Kuss geben? Oder doch nur eine Umarmung? Grrr! Ich muss diese Unsicherheit, die ich wegen Pater Michaels Position habe, echt ablegen! Ada, du bist einfach furchtbar! Mir fielen schon langsam die Augen zu. Also musste ich mich bald entscheiden, wenn ich nicht vor Müdigkeit aus dem Sessel kippen wollte.


    


    Ich legte meinen Lesestoff beiseite und stand auf. Ich ging hinüber zum Pater. Er blickte auf, als er mich bemerkte. „Ich bin müde. Ich gehe ins Bett,“ verkündete ich.


    Pater Michael lächelte und nickte.


    Kurz entschlossen beugte ich mich zu ihm hinunter, küsste ihn und sagte: „Gute Nacht, Michael.“ Ein seltsamer warmer Schauer durchlief mich, als ich ihn zum ersten Mal einfach bei seinem Vornamen nannte, ohne seinen Titel zu verwenden.


    „Gute Nacht, Ada,“ sagte er im sanften Ton und lächelte.


    Ich lächelte zurück. Na siehste! War doch gar nicht so schwer.


    


    Als ich schließlich mit meinem Betthupferl im Bett lag und genüsslich aß, ließ ich das Licht noch eine Weile brennen. In meinem Kopf herrschte ein riesengroßes Durcheinander, das mich nicht zur Ruhe kommen lassen wollte. Irgendwann hörte ich Pater Michaels Schritte im Flur, als auch er zu Bett ging. Mir blieb fast das Herz stehen, als es an meine Tür klopfte. Ich schluckte den Bissen von meiner Gewürzgurke mit Schokocreme hinunter und sah zu, wie er den Kopf ins Zimmer hineinreckte. „Ich sah das Licht brennen. Kannst du nicht einschlafen?“


    „Ich bin zwar müde, aber meine Gedanken hören nicht auf zu kreisen,“ sagte ich ehrlich. Pater Michael sah darüber nicht begeistert aus. Er trat ins Zimmer und kam zu mir hinüber. „Worüber machst du dir Sorgen?“, wollte er wissen und setzte sich auf die Bettkante.


    Ich fühlte mich zurückversetzt in meine Kindheit, als mein Großvater des Nachts zu mir gekommen war, um zu fragen, welches Monster im Schrank denn heute steckte. Ich schüttelte den Kopf. „Ich mache mir keine Sorgen. Ich muss nur an dich denken.“


    Er sah mich überrascht an. „An mich?“, fragte er.


    Ich nickte und tunkte die Gurke erneut in die Schokolade. Pater Michael sagte nichts zu meiner Geschmacksverirrung. Er kannte das bereits. „An dich und unser Gespräch und an unsere gemeinsamen Nächte.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich die letzten Worte ausgesprochen hatte und biss von meinem Snack ab. Als ich sah, wie Pater Michael mich nachdenklich beobachtete, wurde ich schon wieder rot wie eine Tomate. Man, wieso muss mir das nur immer vor seinen Augen passieren?


    Er verstand ziemlich schnell, was vor sich ging. Er las mich wie ein offenes Buch. Er gab ein leises „Oh“ von sich und betrachtete mich prüfend. „Möchtest du, dass ich hier bleibe?“, fragte er. Seine Stimme war merkwürdig rau geworden.


    Ich nickte und kaute zu Ende.


    


    Plötzlich griffen seine Hände nach dem Glas mit der Schokolade und dem Teller, auf dem eine einsame letzte Gurke herumrollte. Ich leckte mir genüsslich über die Lippen und beobachtete, wie er die Sachen auf den Nachttisch stellte. Sehnsüchtig blickte ich ihnen nach. Aber ich wurde schnell durch den Anblick des Paters und wie er sich die Schuhe auszog, abgelenkt. Ich rutschte ein Stück beiseite. Pater Michael hob die Bettdecke an, schlüpfte darunter und legte sich neben mich. Sofort kuschelte ich mich an ihn. Er seufzte über mir.


    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht…,“ begann ich, aber er unterbrach mich. „Es ist in Ordnung, Ada,“ flüsterte er und schloss seine Arme fester um mich.


    „Michael?“ Es war für mich immer noch ungewohnt ihn so zu nennen, und auch für ihn war es etwas Neues, dass er nicht „Pater“ genannt wurde. Aber jetzt war er nicht der autoritäre Mann im Dienste des Herrn. Für mich war er jetzt einfach nur „Michael“. Ich setzte mich auf und sah ihn an. Ich wusste genau, was ich wollte, aber ich traute mich nicht, es einfach zu tun. Und schon gar nicht, wenn er mich so eindringlich ansah. Aber wieder stand es mir ins Gesicht geschrieben, was mir im Kopf herumging.


    „Möchtest du…,“ begann er und lächelte liebevoll.


    Ich starrte auf die Knöpfe seines Soutanenhemdes. Meine Stimme wollte mir nicht gehorchen, also nickte ich nur.


    Pater Michael lehnte sein Gesicht vor und wollte mich küssen. Ich wich ihm aus, denn ich hatte immer noch den salzigen Geschmack der Gewürzgurken im Mund. „Ich schmecke nach Schokolade und Gurken,“ sagte ich leise und spürte erneut die Röte in meine Wangen steigen.


    Er lachte leise über meine abartige Essenskombination und erwiderte: „Was für dich gut ist, wird wohl auch für mich gut sein.“ Und damit lehnte er sich erneut vor und küsste mich. Nachdem er mich für einen Moment gekostet hatte, löste er sich von mir und leckte sich über die Lippen. „Mhh, vielleicht ist es doch nicht so gut für mich,“ stellte er fest und verzog das Gesicht.


    „Tut mir leid,“ sagte ich mit einem Flunsch und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich mich mit meiner momentanen Ernährung nicht zusammenreißen konnte. Aber dann hörte ich, wie Pater Michael herzhaft lachte und blickte zu ihm auf. Schnell küsste er mich noch einmal auf den Mund, und ich spürte, wie er meine Hände plötzlich packte und sie sich auf die Brust legte. Erschrocken sah ich zu ihm auf. Er lächelte mich ermutigend an. Das reichte mir als Zustimmung, und ich fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.


    


    Er nahm seine Augen nicht von mir, obwohl er todmüde und erschöpft aussah. Aber er wollte sie einfach nicht schließen. „Ich habe Angst, dass, wenn ich sie schließe und dann wieder öffne, du nicht mehr da bist. Es gibt nicht viel, das ich dir bieten kann, Ada. Außer dem, was du vor dir siehst,“ sagte er leise. Seine Augen begannen plötzlich feucht zu glänzen. Stumme Tränen flossen aus den Winkeln über seine Haut und tropften auf das Kissen unter seinem Kopf.


    Ich streckte meine Hand aus und wischte die nassen Spuren davon. „Mehr brauche ich auch nicht, Michael,“ antwortete ich und wusste, dass es nicht nur so da her gesagt war. Ich war einfach zufrieden zu stellen. Ich brauchte keinen Reichtum und großen Besitz. In meiner Vergangenheit hatte ich Freunde gehabt, die mir in materieller Hinsicht sehr viel hatten bieten können. Aber was Emotionen und Respekt für einander angingen, waren sie alle verkrüppelt gewesen. Tja, in dieser Hinsicht hatte ich stets in den Mülleimer gegriffen. Aber mit Pater Michael schien sich meine „Glückssträhne“ dem Ende zugeneigt zu haben.


    „Es kommt mir immer noch wie ein Traum vor, Ada,” flüsterte er und hielt meine Hand fest, als ich sie wegziehen wollte. Sanft küsste er die Fingerspitzen. „Ich möchte dein Zuhause sein. Ich möchte, dass du jeden meiner Tage mit deinem Licht erhellst. Ich möchte meinen Kopf in deinen Schoß legen, während deine Finger durch mein Haar streichen und die Dämonen aus meiner Vergangenheit vertreiben, die mich des nachts in meinen Träumen heimsuchen,“ flüsterte er gegen meine Hand. Der zarte Hauch seines Atems strich über meine Haut.


    Ich öffnete meine Arme und lud ihn ein, zu mir zu kommen. Sofort rutschte er näher und schmiegte sich mit einem leisen Seufzen an mich. Ich streichelte über seinen Kopf und spielte mit den dunklen seidig weichen Strähnen seiner Haare. „Du brauchst keine Angst zu haben, Michael. Du kannst beruhigt die Augen schließen. Ich wache heute Nacht über dich,“ flüsterte ich ihm zu. Ich hörte, wie er leise seufzte. „Und wenn du morgen früh aufwachst, werde ich da sein. Ich werde immer da sein,“ sagte ich und legte einen Kuss auf seinen Kopf. Wenig später verlangsamte sich seine Atmung, und jeder Zug, den er tat, war im Einklang mit meinem Herzen. Heute war ich es, die ihn hielt und auf ihn aufpasste.


    

  


  
    33. Narben der Vergangenheit


    


    


    


    Behutsam strichen meine Fingerspitzen über die Haut seines Rückens. An manchen Stellen war sie glatt. Aber hier und da spürte ich raues und vernarbtes Gewebe. All die Jahre hatten es nicht glätten können. Pater Michael schlief seelenruhig in meinen Armen, während ich mich an den Moment erinnerte, als ich die Narben auf seinem Rücken bei unserer ersten gemeinsamen Nacht erblickt hatte. Es waren die Narben, die ihm in der Zeit nach dem Tod seiner Mutter zugefügt worden waren und aus der Hand eines Mönchs stammten. Vorsichtig richtete ich mich etwas auf, um einen Blick auf sie zu erhaschen. In dem gelben Licht der Lampen in meinem Schlafzimmer waren sie nur harmlose dunkle Striche, aber sie zu fühlen, verriet, wie tief und schmerzhaft die Wunden gewesen sein mussten. Ich seufzte leise, und mein Gesicht verzog sich voller Schmerz, als die Erinnerung an die Geschichte hochkam, die mir der Pater damals erzählt hatte, nachdem ich seine nackte Haut zum ersten Mal gesehen hatte.


    


    „Die Tage in dem Kloster begannen früh, meist schon vor Morgengrauen und dauerten bis in die späte Nacht hinein. Manchmal bekam ich nur drei Stunden Schlaf und musste dennoch am nächsten Tag wohlauf sein. Ich war nicht der einzige Schüler dort. Wir mussten hart arbeiten. Wir halfen auf den Feldern, in der Küche oder in der Bibliothek. Es war egal, welches Wetter herrschte. Wir mussten bei Wind und Regen, Schnee und Eis im Klostergarten arbeiten,“ sagte er, und ein Frösteln durchfuhr ihn, als er davon berichtete.


    Ich legte einen Arm um ihn, damit es ihm etwas Wärme spendete.


    „Neben diesen Aufgaben mussten wir unsere Studien bewältigen. Am Anfang fiel es mir sehr schwer. Ich trauerte um meine Mutter, die ich in meinen Träumen jede Nacht erneut sterben sah. Die Bilder von jenem Tage brachten mich beinahe um den Verstand und raubten mir den Schlaf. Am Tage war ich dementsprechend erschöpft und konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich schaffte meine Arbeit nur mit Mühe, und an die Studien war erst gar nicht zu denken. Unser Lehrer verzieh uns unsere Nachlässigkeit nicht und bestrafte uns. Wer seine Aufgaben nicht schaffte, wer faul war…wer schwach war, musste mit Bestrafung rechnen. Auch ich bekam die Peitsche zu spüren. Mehr als einmal.“ Sein Ton klang verbittert und wütend, als er sich an den Mann zurückerinnerte, der ihm diese Misshandlungen zugefügt hatte. „Manchmal kann ich die Schreie der anderen Jungen noch heute hören und ihr Flehen um Gnade. Aber niemand hatte sie erhört.“


    Bei seinen Worten schnürte sich mir die Kehle zu. Es erschütterte mich zutiefst. Ich fragte mich, welche Sitten damals geherrscht haben mussten, wenn nicht einmal die Mönche vor Gewalt Halt gemacht hatten. Und wie war es heute? Hatte sich an den Vorgängen hinter den wohl behüteten Kirchenmauern etwas geändert?


    


    Es war furchtbar davon zu hören. Ich wollte ihm so gern tröstende Worte zuflüstern, aber ich wusste nicht was. Welche Worte konnten bei solch einer grausamen Erinnerung schon helfen? Doch dass er dies alles mit mir endlich teilte, verriet mir, dass sein Vertrauen zu mir wuchs.


    „Ich wollte weglaufen, fliehen. Aber wo sollte ich hin, und was sollte aus mir werden? Zu meinem Vater konnte ich nicht zurück. Und ich wollte es auch nicht. In mir lebte noch ein letzter Funke Stolz, der mich davon abhielt, vor ihm zu betteln. Irgendwann sah ich etwas Gutes in dem Ort, an dem ich war. Dort bot sich mir eine Möglichkeit, aus meinem Leben etwas zu machen. Ich konnte es zu etwas bringen, um meinem Vater zu beweisen, dass ich doch nicht so ein Weichling war, wie er mir einst gesagt hatte. Aber mehr noch wollte ich mir selbst beweisen, dass ich stark genug war, um in dieser Welt zu bestehen. Also hielt ich durch. In der Dunkelheit meines Verlies artigen Zimmers weinte ich, während meine Wunden verheilten und mein Wille sich neu erschuf. Zuerst hatte ich gedacht, dass die Strenge und Härte, mit der sie uns antrieben, reine Schikane sein sollte, aber ab einem bestimmten Punkt sah ich einen Sinn dahinter. Schließlich haben mir diese Dinge geholfen, mein Ziel zu erreichen. Und noch mehr. Ich schloss meine Ausbildung als bester Schüler ab, und ich wurde auserwählt für die Aufgabe, die mich noch heute hier hält. Sie hatten mich während meiner Zeit in dem Kloster stets beobachtet und traten eines Tages an mich heran und offenbarten mir das Geheimnis unserer Welt. Ich war genauso erstaunt darüber wie jeder andere auch und glaubte zunächst, dass es ein Märchen sei. Aber ich ließ mich eines Besseren belehren. Ich erkannte, wie es tatsächlich um die Welt und die Menschen darin stand. Für mich war schnell klar, dass ich helfen wollte. Nun da ich Bescheid wusste, konnte ich die Augen nicht mehr davor verschließen. Ich musste es einfach tun. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich dazu verpflichtet. Ich war entschlossen und ehrgeizig genug, um mein altes Leben aufzugeben und in den Dienst der Kirche zu treten. Ich fing wieder an zu studieren. Nur dieses Mal waren es die Geschichten, die geheim waren und an die niemand glauben wollte. Ich lernte all die Dinge, die auch du gelernt hast, Ada,“ sagte er und sah mich eindringlich an. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann wurde er wieder ernst und blickte auf den Teppichboden vor unseren Füßen. „Ich lernte die Monster kennen und begann mit dem Kampftraining. Ich lernte, wie ich mich mit meinen Händen verteidigen musste. Ich übte mit dem Schwert zu kämpfen und mit Pfeil und Bogen umzugehen. Als ich soweit war, bekam ich meinen ersten Schützling zugeteilt. In den ersten Jahren reisten wir durch etliche fremde Länder, lebten in den verschiedensten Kulturen und zogen noch gemeinsam durch die Nächte und ich half bei der Jagd. Zu zweit waren wir so unschlagbar wie ein ganzes Heer. Auch der Kirche entging mein Erfolg nicht, und sie stellten mir die große Frage, weil ich der Beste war, von dem sie je gehört hatten,“ erklärte er, während er immer noch auf den Fußboden starrte und dort etwas sah, das ich nicht erkennen konnte. Vielleicht waren es die Bilder von damals, die sich ihm dort zeigten wie ein Film.


    Ich jedenfalls stellte mir vor, wie Männer in Kapuzenmänteln vor ihm standen und auf ihn mit ihren tiefen Stimmen leise flüsternd einsprachen.


    „Das Reisen hatte ein Ende, und ich ließ mich hier nieder.“ Plötzlich wandte er seinen Kopf mir zu und sah mich eindringlich an. Ein Schauer durchfuhr mich von Kopf bis Fuß bei seinen folgenden Worten. „Ich war einunddreißig Jahre alt, als ich mich dazu entschied, meine Lebenskraft an die Kirche zu binden. Für immer.“


    


    „Hast du dich denn niemals einsam gefühlt in all den Jahren?“, hatte ich ihn damals gefragt.


    Er hatte lange darüber nachgedacht und dann geantwortet: „Es kam vor, dass ich mich einsam fühlte, ja. Es gab teilweise mehrere Jahre, in denen niemand außer mir hier lebte. So wie in der Zeit vor deiner Ankunft. Ich lebte ganze achtundzwanzig Jahre allein hier.“


    „Achtundzwanzig Jahre?“, hatte ich ungläubig gefragt und ihn erschrocken angesehen. „Mhh,“ hatte er gemacht und war für eine Weile verstummt, in der er vermutlich darüber nachdachte, wie er diese lange Zeit hinter sich gebracht hatte. „Ich hatte meine Aufgaben, die ich erledigen musste,“ begann er dann zu sagen, „schließlich habe ich eine Gemeinde, um die ich mich kümmern muss. Es gab immer etwas zu tun; zu organisieren. Nur die Zeit nach einem Gottesdienst oder Essen mit den Mitgliedern war für mich schwer. Dann fiel ich gelegentlich in ein tiefes Loch der Einsamkeit. Die Zeit verging dann wie in Zeitlupe. Auch nach mehreren Jahrhunderten habe ich mich daran nie gewöhnen können. Manche würden es vielleicht einen Fluch nennen, aber für mich ist es trotz alldem eine Ehre. Es ist meistens sehr befriedigend, aber oft auch ein einsames Leben. Aber irgendwer muss es ja tun.“ Als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, sah er mich an, lächelte und zwinkerte mir zu.


    „Aber macht es dich nicht traurig, mit anzusehen, wie die Menschen, mit denen du zusammengelebt hast, denen du ein Lehrer und auch Freund warst, sterben?“, fragte ich dann. Ich stellte mir vor, dass es schwer sein musste, immer wieder das Gleiche zu erleben, als wäre man in einer Zeitschleife gefangen. Pater Michael schien es aber anders zu sehen.


    „Das ist der Kreislauf des Lebens, Ada. Der Tod gehört zum Leben ebenso wie die Geburt. Es ist ein natürlicher Vorgang.“


    Meiner Meinung nach war das eine sehr trockene Ansicht der Dinge, aber vielleicht wird man auch so mit den Jahren und legt sich ein dickes Fell zu.


    „Hast du es je bereut?“, wollte ich daraufhin von ihm wissen.


    Umgehend hatte er mit dem Kopf geschüttelt. „Nein, es ist etwas Gutes und etwas woran ich glaube und von überzeugt bin,“ hatte er mir geantwortet. Allerdings hatte er damals überlegt und dann hinzugefügt, dass er es nur dann bereuen würde, wenn er tatenlos herumstehen und warten musste, während Menschen, die ihm viel bedeuteten, Nacht für Nacht ihr Leben aufs Spiel setzten und für diese große Sache kämpften. Dabei hatte er mich so eindringlich angesehen, sodass mich die Intensität wie ein Stromschlag erwischte und jeden Teil meines Körpers zum Prickeln gebracht hatte.


    


    Ich lächelte bei dem Gedanken an diesen Moment, als er mir zum ersten Mal, nach all den Jahren, in denen wir schon zusammengelebt hatten, soviel Einblick in seine Seele gestattet hatte. Ich schloss meine Arme fester um ihn und küsste Pater Michael sanft auf den Kopf. Dann sank auch ich endlich in den Schlaf.


    

  


  
    34. Ich zähle nicht zur Kategorie „normalerweise“


    


    


    


    Dieses Mal erwachte ich am nächsten Morgen nicht allein. Und ich war froh darüber, Pater Michaels Gesicht neben mir zu sehen. Es war ein Stück weit Normalität, in der wir uns befanden. Und es war schön, sich so „gewöhnlich“ zu fühlen. Und an Stelle eines gesprochenen Grußes gab er mir einen Kuss, als er sah, dass ich wach war. Ich rutschte ein Stück hinüber und drängte mich in seine Arme, um noch etwas von seiner Wärme zu stehlen.


    „Ada?“, fragte er leise.


    Oh oh! Sein ernster Tonfall verhieß nichts Gutes. Und das, obwohl es doch gerade so gut angefangen hatte! Ich kniff die Augen zusammen und dachte fest daran, dass Pater Michael bitte nicht weitersprechen möge.


    „Ich habe gestern mit einem befreundeten Arzt telefoniert.“


    So ein Mist! Mein stiller Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen.


    „Wieso denn das? Bist du etwa krank?“, nuschelte ich gegen seine Brust.


    Ein Lachen rollte durch ihn hindurch. Es klang ganz merkwürdig, als ich so an ihn gelehnt dalag. „Ich werde nicht krank, Ada. Das weißt du doch,“ antwortete er mir nachsichtig, als würde er es einem kleinen Kind erklären.


    Ich nickte.


    „Es ging dabei nicht um mich. Es ging um dich,“ hörte ich ihn sagen und schlug sofort die Augen auf. Meine Ada-Sensoren für Dinge-die-ich-nicht-will waren voll ausgefahren. Ich setzte mich auf und sah Pater Michael mit gerunzelter Stirn an.


    „Schwangere Frauen müssen normalerweise regelmäßig zu Kontrolluntersuchungen, Ada,“ erklärte er mir und sah mich auf eine Weise an, die sagte „Das weiß man doch“.


    Ich wusste das nicht! Ich war ja noch nie schwanger gewesen! Und ich habe mich noch nie mit solchen Dingen befasst. Ich hatte nicht mal geplant, Mutter zu werden! Woher sollte ich so was also wissen? „Die Betonung liegt hier bei „normalerweise“. Ich zähle aber nicht zu dieser Kategorie. Schon vergessen?“, erwiderte ich und sah ihn bockig an.


    „Natürlich kannst du nicht einfach in eine Praxis hineinmarschieren. Wir wissen beide aus welchen Gründen. Aber es wäre trotzdem vernünftig, wenn dich ein Arzt untersuchen würde,“ sagte der Pater und tätschelte mir den Rücken wie bei einem Kleinkind.


    Missbilligend verzog ich das Gesicht. Ich mochte keine Ärzte. In den Jahren vor meiner neuen Berufung hatte ich definitiv zu viel Zeit in Wartezimmern verbracht. Das reichte bis ins nächste Leben!


    „Du möchtest doch bestimmt sichergehen, dass das Baby gesund ist, oder?“, holte mich der Pater aus meinen trüben Gedanken hervor.


    Ich richtete meinen Blick wieder auf ihn. Dachte er etwa, dass mit dem Kind etwas nicht stimmte? Hatte er eine Vorahnung? Wusste er mit seinen jahrhundertealten überirdischen Sinnen mehr als ich? „Wie kommst du denn darauf, dass etwas nicht stimmen könnte? Meinst du vielleicht, man sieht auf dem Ultraschallbild bei dem Kind so etwas wie vier Arme und nur ein einzelnes großes Auge auf der Stirn?“, fragte ich ihn entgeistert. Ich konnte meine Aufgebrachtheit nicht verbergen. Er hatte mich total verunsichert. Und er merkte sofort, dass er mir Angst eingejagt hatte.


    Pater Michael setzte sich ebenfalls auf und umfasste mein Gesicht. Beruhigend streichelte er mir über die Wangen und sah mich an. Sein Blick war voll Zärtlichkeit und Fürsorge. „Aber, nein. Ich glaube fest daran, dass es dem Baby gut geht und alles in Ordnung ist. Aber es ist immer besser, wenn ein Arzt sich einen Eindruck verschafft und einfach nachsieht, ob es euch beiden gut geht,“ meinte er mit ruhiger Stimme.


    „Aber es geht mir gut, Michael. Wirklich,“ beteuerte ich, „ich würde es doch wissen, wenn etwas nicht stimmen würde. Du weißt schon. Weibliche Intuition oder Mutterinstinkte. Nenn es wie du willst.“ Ich sträubte mich immer noch dagegen. Meine Abneigung muss mir wohl quer über die Stirn gestanden haben, denn Pater Michael sah mich plötzlich flehentlich an. „Bitte, Ada. Es dauert nicht lange, und mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass der Arzt eine Kontrolluntersuchung gemacht hat.“ Der Ausdruck auf seinem Gesicht untermauerte die Aussage noch zusätzlich, wie wichtig ihm diese Angelegenheit war.


    


    Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe herum. Nach einer Weile kam ich zu dem Ergebnis, dass es wohl doch besser wäre, wenn ich einwilligte. Ich war mir ziemlich sicher, dass mich der Pater sonst nie mehr damit in Frieden lassen würde. Mit einem Seufzer atmete ich aus. „Also gut,“ sagte ich und gab mich geschlagen.


    Sofort strahlte sein Gesicht vor Erleichterung, und er drückte mir einen Schmatzer auf. „Großartig! Denn Dr. Anderson hat sich für heute Vormittag angekündigt,“ teilte mir der Pater mit.


    Hallllooo?! Ist ja wirklich toll, dass das ohne mein Wissen schon alles abgesprochen worden war! Ich war stinksauer auf Pater Michael. Ich rutschte von ihm weg und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „So kannst du auch gleich den Arzt kennenlernen, der unser Kind entbinden wird,“ teilte er mir aufgeregt mit, völlig unbeeindruckt von meiner Reaktion. Sollte mich das jetzt freuen?


    „Und wie soll das alles funktionieren? Ich meine, wenn ich nicht in die Praxis gehen kann…,“ wollte ich wissen. Ich sah da in gewisser Weise ein Problem aufkommen.


    „…dann kommt die Praxis zu dir,“ beendete er meinen Satz mit einem Schulterzucken, woraufhin ich ihn nur anstarren konnte.


    Hä?


    „Dr. Anderson gehört zu meiner Gemeinde, und ich kenne ihn schon einige Zeit lang. Er weiß über alles Bescheid und hat seine Hilfe angeboten. Er ist bereit, ein Ultraschallgerät hierher zu bringen und soweit die Untersuchung durchzuführen, wie es eben unter den gegebenen Umständen möglich ist,“ sprudelte es aus dem Pater heraus. Na, großartig! Es war bereits alles geklärt worden. Ich konnte mich zurücklehnen und die Show genießen.


    „Du wirst dann dein Baby zum ersten Mal sehen können, Ada,“ flüsterte Pater Michael mir zu.


    Ich sah ihn erschrocken an. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. „Wow,“ war alles, was ich dazu sagen konnte, und mein Ärger verflog genauso schnell, wie er aufgekommen war.


    

  


  
    35. Endlich wieder ein Kaffeekränzchen


    


    


    


    Während ich mich anzog, sagte ich mir immer wieder Pater Michaels Bemerkung vor. Ich würde mein Baby sehen, ich würde mein Baby sehen, ich würde….und so weiter und so fort. Er hatte mit diesen wenigen Worten eine seltsame Aufregung in mir hervorgerufen. Seitdem konnte ich an nichts anderes mehr denken! Ich schenkte dem Frühstück kaum Beachtung und knabberte an einem Käse-Marmeladen-Brötchen herum. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, wie mein Baby aussah. Ich hatte noch nicht viel darüber nachgedacht, was es werden würde. Aber je näher die Ankunft des Doktors rückte, desto mehr interessierte ich mich dafür. Mädchen oder Junge? Junge oder Mädchen? Was wäre dem Pater wohl lieber? Und was wollte ich? Aber da wir hier ja nicht bei der Show „Wünsch dir was“ waren, hatte ich darauf keinen Einfluss. Und wie wird doch immer gesagt? Hauptsache es ist gesund.


    


    Als ich in das Mittelschiff eintrat, sah ich das offene Portal, in dem Pater Michael stand und einen Rollwagen durch die Tür zog, auf dem etwas unter einem Tuch verborgen wurde. Das grelle Sonnenlicht des letzten Apriltages strahlte ihn von hinten an. Ich konnte nur seine dunkle Silhouette erkennen. Aber es war offensichtlich, dass er große Mühe hatte, das Ding auf dem Wagen zu bewegen, denn ich hörte ihn schnaufen und ächzen. Was konnte dieses schwere Ungetüm nur sein? Meine Neugierde wuchs.


    Eine zweite dunkle Gestalt, von der ich nicht sagen konnte, zu wem sie gehörte, stand daneben und fixierte das Geheimnis, damit es bei der ganzen Wackelei nicht herunterfiel. Als Pater Michael mich entdeckte, flüsterte er der anderen Person etwas zu, die daraufhin nickte. Gemeinsam kamen sie auf mich zu.


    „Ada, das ist Dr. Anderson,“ stellte uns der Pater einander vor, auf dessen Stirn kleine Schweißperlen glitzerten.


    „Das also ist des Rätsels Lösung. Unter dem Tuch versteckt sich ein Ultraschallgerät,“ dachte ich. Das Werkzeug des Arztes.


    


    Dr. Anderson gab mir ein paar Momente Zeit, damit ich ihn einschätzen konnte. Er war vorsichtig und zurückhaltend. Und ich fragte mich, was Pater Michael ihm über mich erzählt hatte. Der Arzt war ein ältlicher Mann. Ich schätzte ihn auf etwa Ende sechzig. Sein Gesicht war freundlich und großväterlich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass seine Patientinnen sich sofort bei ihm wohlfühlten. Mir erging es jedenfalls so. Von seinem weißen Haar war nur noch ein Kranz übrig. Der Bart allerdings war immer noch voll. Rote Kullerbäckchen ragten darüber hervor, als er mich anlächelte. Er erinnerte mich ein bisschen an die Zeichnung des Weihnachtsmannes aus einem meiner alten Kinderbücher.


    „Guten Morgen, Dr. Anderson,“ sagte ich, als ich meine Musterung beendet hatte und reichte ihm die Hand.


    „Guten Morgen, Miss Pearce. Es freut mich Sie kennenzulernen,“ erwiderte er. Sein Händedruck war sanft. Und ich hoffte innerlich, dass es darauf schließen ließ, wie er auch zu seinen Patientinnen während der Behandlung war.


    


    Meine Hoffnung wurde bestätigt. Dr. Anderson war ein sehr rücksichtsvoller Arzt und war die ganze Zeit sanft und vorsichtig gewesen. Pater Michael war anstandshalber nicht im Raum gewesen. Er hatte vor der offenen Tür gewartet, den Rücken die ganze Zeit zum Raum gewandt. Aber seine Ohren waren gespitzt. Das merkte ich daran, dass er seine Körperhaltung veränderte oder seinen Kopf leicht drehte, als Dr. Anderson redete. Am meisten freute ich mich über das Stück Papier, das mir mein Arzt zum Abschluss in die Hand drückte. Es war ein Ausdruck von einem Ultraschallbild, das er von meinem Baby gemacht hatte. Ich konnte den kleinen Menschen darauf gut erkennen, und es rührte mein Herz zutiefst. Ich konnte mich gar nicht satt daran sehen und gab das Bild auch nicht aus der Hand. Selbst dann nicht, als Pater Michael es betrachtete. Es war meins! Ich wollte es nicht mehr loslassen und es immer bei mir tragen.


    


    Selbst als Mister Meyers um fünfzehn Uhr vorbeikam, war ich noch nicht richtig mit dem Geiste anwesend. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, da vor meinem inneren Auge immer noch die Bilder der Untersuchung wie ein Film abliefen, und ich konnte deutlich die Anwesenheit des Bildes, das in meiner Hosentasche steckte, spüren. Ich begrüßte den Reporter mit ein bisschen Geplänkel. „Ich freue mich Sie wiederzusehen.“


    Er grinste und fragte: „Haben Sie mich vermisst, Miss Pearce?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendwie schon. Mir haben unsere Kaffeekränzchen gefehlt.“


    „Charmant. Ich danke Ihnen,“ erwiderte er mit einem Lächeln. Dann fiel sein Blick auf meinen Arm. „Was ist passiert?“, fragte er mich, als er den Verband sah. Die Mullbinde lugte unter dem Ärmel meiner Bluse hervor und stach sofort ins Auge.


    „Ich hatte eine unangenehme Begegnung mit einem Krallenmonster, wie ich es gern bezeichne,“ erwiderte ich und berichtete von den Ereignissen.


    Er war ein guter Zuhörer und gab „Uh’s“ und „Ah‘s“ an genau den richtigen Stellen von sich. „Diese Nacht hat Pater Michael und mich zu der Entscheidung kommen lassen, dass es besser ist, wenn ich nun nicht mehr auf die Jagd gehe,“ beendete ich meine Erzählung und verzog leidvoll das Gesicht. Ich hatte mich immer noch nicht an diese Situation gewöhnt.


    „Das geht Ihnen gegen den Strich, nicht wahr?“, fragte der Reporter.


    „Oh ja und wie! Es ist entschieden zu früh, und ich hasse den Gedanken, hier herumsitzen zu müssen.“


    


    Plötzlich sah ich, wie der Pater hinter dem Vorhang hervortrat, der die Tür zu seinem Büro verbarg. Er hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine Tasse und eine kleine Schüssel standen. Vorsichtig balancierte er die Sachen zu uns herüber. Ich stand auf, um Mister Meyers die Tasse Kaffee zu reichen und gab ihm auch die Schale mit den Keksen.


    „Was denn? Heute gar kein Kräuterquark dazu, Miss Pearce?“, fragte er mich in Anspielung auf meine merkwürdigen Schwangerschaftsgelüste und grinste mich an.


    Ich lächelte. „Nein, danke. Aber es ist sehr aufmerksam von Ihnen, dass Sie sich das gemerkt haben,“ sagte ich nur.


    Pater Michael berührte mich am Arm. Überrascht sah ich zu ihm auf. „Bist du dir sicher, dass du nichts möchtest du, Ada? Was immer du gern hättest, ich bringe es dir,“ sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich brauche nichts,“ erwiderte ich mit einem Lächeln.


    Pater Michael nickte und verabschiedete sich bei mir mit einem Kuss auf den Mund. Dann verabschiedete er sich von Mister Meyers und verließ uns wieder. Wow! Was war das denn? Er hatte mich geküsst und das vor den Augen eines anderen Menschen!


    „Wirklich sehr erstaunlich, Sie und der Pater,“ meinte der Reporter.


    Ich wandte mich wieder ihm zu und sah ihn fragend an. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ich frage mich immer noch, wie Sie es geschafft haben, dass der Pater sein Gelübde vergessen konnte. Ich meine, über die Jahrhunderte hatte er Kontakt zu Frauen aus seiner Gemeinde, und wenn Sie es mir gestatten zu sagen, Miss Pearce, aber Pater Michael ist ein attraktiver Mann,“ bemerkte er.


    Tss! Das war die Untertreibung des Jahrhunderts! Pater Michael war eine echte Sahneschnitte! „Keines seiner weiblichen Schäfchen hat es jemals geschafft ihn umzustimmen. Bis auf Sie.“ Der Reporter deutete mit dem Finger auf mich und musterte mich eindringlich. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aber wie konnten Sie die Mauer, die er sich über die Jahrhunderte aufgebaut hat, überwinden? Wie konnten Sie seinen starken Willen brechen, sodass er vergaß, was er einst geschworen hatte?“


    Ich seufzte innerlich. „Ich habe seinen Willen nicht gebrochen, Mister Meyers! Ich habe mich nie an Pater Michael herangeschmissen und ihn nicht verführt. Dafür habe ich zu viel Respekt vor dem, was er tut und vor ihm selbst. Es war seine eigene Entscheidung. Er hatte lange Zeit dagegen angekämpft, aber letztendlich…. .“


    „…hat er den Kampf verloren,“ beendete der Reporter den Satz für mich.


    Ich überlegte hin und her, ob ich dem Mann mir gegenüber diesen Teil meines Lebens erzählen sollte oder nicht. Es war etwas sehr persönliches, und ich wollte nicht, dass er es in aller Öffentlichkeit ausbreitete und uns damit ins Verderben trieb. „Ihnen liegt offensichtlich sehr viel daran davon zu hören,“ begann ich und sah wie der Reporter nickte. Er lächelte nicht eines seiner anzüglichen Lächeln, sondern war vollkommen ernst, was in mir einen Funken Hoffnung aufkommen ließ, dass er keine negativen Hintergedanken hatte. „Ich erzähle Ihnen, wie es dazu gekommen ist, aber es gibt eine Bedingung,“ erklärte ich ihm. Mister Meyers wartete darauf, dass ich fortfuhr. „Nichts von dem, was Sie jetzt hören, darf in ihrem Bericht vorkommen. Ich erzähle nur Ihnen das!“


    Erleichtert sah ich zu, wie der Reporter in seine Tasche griff und das Tonbandgerät herausholte, das dort schon die ganze Zeit auf seinen Einsatz gewartet hatte. Er öffnete das Batteriefach, nahm die Batterien heraus und gab sie mir. „Vertrauen Sie mir, Miss Pearce,“ sagte er. Und der Ton, in dem er mit mir sprach, verriet mir, dass er es ehrlich meinte. „Außerdem weiß ich, dass Sie mir das Leben zur Hölle machen würden, sollte ich mich nicht daran halten.“


    Ich lächelte. Er hatte mich bereits gut genug kennengelernt, um das über mich zu wissen.


    

  


  
    36. Die Entscheidung


    


    


    


    Mir war schon früher aufgefallen, dass mich der Pater manchmal auf so eine merkwürdige Art ansah. Sein Blick war dann sehnsüchtig und seltsam verträumt. Ich erinnere mich an eine Nacht, als ich nicht schlafen konnte und im Pyjama durch die Gänge lief. Ich hatte in der Bibliothek gelesen, in der Hoffnung, dass es mich einschläfern würde. Aber auch das war erfolglos geblieben. Dann tigerte ich wieder durch die Gänge und sah plötzlich von weitem den Pater, wie er aus dem Labor kam. Er entdeckte mich schnell und wartete, bis ich bei ihm war. Er musterte mich von oben bis unten. Angefangen bei dem verspielten rosafarbenen Pyjama mit den roten Kirschen auf dem Stoff und den grünen Knöpfen in Blätterform, bis hin zu den dunkelblau lackierten Zehennägeln. Ich sah ganz genau, wie er lächelte, als er meine nackten Füße sah. Aber es war kein abwertendes Lächeln. Es war liebevoll und sanft und sagte mir, dass ihm mein Anblick gefiel. Auch als er mir ins Gesicht sah, veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen nicht. Er war immer noch sanft und verträumt.


    


    Als ich ihm aber am nächsten Tag begegnete, war er wieder distanziert und gefühlskalt zu mir, sodass ich mir sagte, dass ich es mir in der Nacht nur eingebildet haben musste. Solche Augenblicke gab es häufiger, und sie verwirrten mich jedes Mal. Er konnte mir auch minutenlang in die Augen blicken und dabei kein einziges Wort sagen. Diese Momente jagten mir ein Kribbeln durch den gesamten Körper. Es war kein gutes Kribbeln, aber ein schlechtes war es auch nicht. Es kam mir dann nur so vor, als würde er in meinen Augen nach etwas suchen. Etwas, das er kannte und das ihm gefiel. Als wäre da etwas, was ihn mit mir verband, aber schon lange Zeit zurücklag. Wenn er es tat, brachte es mich durcheinander. Ich traute mich nicht, mich wegzudrehen oder nur zu blinzeln. Also hatte ich mich immer nur ruhig verhalten und ihm diese Macke gelassen. Nach einer Weile hatte er dann meistens den Kopf geschüttelt, mich mit einem Stirnrunzeln angesehen und den Blick abgewandt. Und ich stand ratlos da und wusste wieder nicht, was ich für ihn war. Und wenn es doch so sein sollte, dass er sich nach mir sehnte, dann war es sicherlich nur etwas Körperliches. Die Nähe einer Frau, die die Kurven an genau den richtigen Stellen hatte, war für ihn eine enorme Versuchung. Wie die Sache mit der verbotenen Frucht. Alles was verboten ist, übt einen noch größeren Reiz aus, und ich war für ihn verboten. Noch dazu sah ich aus wie die Frau, die er schon vor zweihundert Jahren geliebt hatte und noch immer liebte. Aber heute, im Jahre 2011, war ich mir sicher, dass es nicht um Liebe ging. Allerdings hatte ich mich in dieser Annahme getäuscht.


    


    Ich hatte früher nie Interesse an der Teilnahme an einer kirchlichen Veranstaltung gezeigt. Hauptsächlich aus dem Grund, weil ich nachts immer in den Straßen unterwegs gewesen war. Aber ich musste auch mal wieder unter Menschen und wollte mich endlich mit jemand anderem unterhalten als dem Pater. Also bot ich ihm meine Hilfe an, bei einem Seniorenabendessen zu helfen. Ich war froh darüber, dass er es mir erlaubte. Es war mir ja nicht gestattet unter Menschen zu gehen, weil alle Welt meine Todesanzeige gelesen hatte. Aber da die Gemeindemitglieder alle eingeweiht waren, konnte ich mich bei Veranstaltungen innerhalb der Kirche frei bewegen, worüber ich mich sehr freute. Ich traf auch Mister Hawk wieder, und plötzlich kam er mir nicht mehr eigenartig vor. Er war ein richtig lieber alter Mann, der mich oft anlächelte und mir Komplimente zu meinem dunkelblauen Kleid machte, das ich für diesen Tag extra vom Pater hatte organisieren lassen. Es war einfach und schlicht, aber dennoch hübsch. Und da ich durch das Training und die nächtlichen Patrouillen so gut abgenommen hatte, konnte ich es mir auch erlauben eines zu tragen. Dazu trug ich ausnahmsweise mal keine Stiefel oder Sportschuhe, sondern dunkelblaue Pumps. Pater Michael hatte mich bis dahin in nichts anderem gesehen als in Hosen, T-Shirts und Pullovern. Er war sichtlich beeindruckt von meiner Erscheinung, als er mich zum ersten Mal sah. Und auch während des Essens erwischte ich ihn öfters dabei, wie er mir verstohlene Blicke zuwarf.


    


    Als die letzten Gemeindemitglieder gegangen waren, kehrte endlich wieder die gewohnte Ruhe ein. Zu zweit räumten der Pater und ich auf. Somit ging es auch viel schneller. Als wir fertig waren, ging er in sein Büro, um noch etwas Papierkram zu erledigen. Ich war in der Küche und kümmerte mich gerade um den Abwasch, als er hineinkam. Ich wandte mich zu ihm um und strich mir lächelnd eine Haarsträhne, die sich aus dem Haarknoten in meinem Nacken gelöst hatte, aus dem Gesicht. Er erwiderte mein Lächeln und nahm sich dann eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Er setzte sich an den Tisch und goss sich ein Glas voll ein. Wir schwiegen beide. Nur das Plätschern seines Wassers und das Planschen meiner Hände im Abwaschwasser waren zu hören. Als ich fertig war, trocknete ich mir die Hände ab. Das Geschirr ließ ich stehen. Ich trocknete nicht gern ab.


    „Du erinnerst mich heute sehr an diese Frau,“ sagte der Pater plötzlich.


    Es fiel mir nicht schwer zu erraten, wen er meinte. Und mir war auch nicht entgangen, dass er mich zum ersten Mal mit „du“ angesprochen hatte. Verblüfft über beides drehte ich mich zu ihm um und betrachtete ihn für einen Moment nachdenklich.


    Er nahm einen Schluck aus dem Glas und stellte es wieder auf dem Tisch ab. „Ganz besonders in diesem Kleid und mit deiner Frisur,“ fügte er hinzu.


    Unwillkürlich fing ich an, an dem Stoff und meinen Haaren herumzufummeln. „Was ist eigentlich aus ihr geworden?“, fragte ich ihn.


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Der Besuch bei ihren Verwandten war irgendwann beendet, und sie ist weitergezogen. Aber vermutlich hat sie glücklich und zufrieden bis an ihr Ende gelebt.“


    Ich beobachtete ihn eingehend und fragte mich, wie es für ihn gewesen war. „Und Sie, Pater? Haben Sie glücklich und zufrieden gelebt? Sind Sie glücklich und zufrieden?“


    Erstaunt über meine Frage starrte er mich an und schwieg für eine Weile. „Ja,“ sagte er dann. Doch sein Zögern verriet mir die wirkliche Antwort. Er trauerte ihr noch immer nach. Nach all den Jahrhunderten! Es war einfach unglaublich! Aber ich wusste auch, wie es war, wenn man jemanden liebte, der einen nicht wollte. Mit mir hatte man auch gespielt und es war mir auch bekannt, wie sehr es weh tat, mit ansehen zu müssen, wie der geliebte Mensch ein neues, ein besseres Glück fand und all das hatte, wonach man sich selbst so sehr sehnte. Dann fühlte man sich plötzlich innerlich leer und nichts konnte dieses Gefühl verschwinden lassen. Nur die Zeit machte es etwas erträglicher.


    Ich musterte ihn eindringlich und machte mir meine eigenen Gedanken. Ich schreckte daher zusammen, als die Stuhlbeine über den Küchenboden schabten und ein unangenehmes Geräusch erzeugten, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Plötzlich hatte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht und in seinen Augen verändert. Als wäre er nicht hier, sondern ganz woanders. In einer anderen Zeit; an einem anderen Ort.


    


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es mir zweimal passieren würde, dass ich mich als Priester in eine Frau verliebe, und es macht mir Angst. Ich hatte damals dagegen ankämpfen müssen, und ich musste es jetzt tun. Aber ich bin das Kämpfen leid. Ich kann nicht mehr stark sein, Ada. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.“


    Im ersten Moment dachte ich, ich hätte mich verhört und sah ihn nur mit großen Augen an. Aber als er einen Schritt auf mich zutrat und seine Hand nach mir ausstreckte, wusste ich, dass das alles wirklich passierte. „Du musst dich auch nicht zurückhalten. Es geht mir genauso. Nun ja, vielleicht nicht genauso, aber so ähnlich. Du weißt schon…ich meine….,“ stotterte ich herum. Ich konnte es nicht genau beschreiben, und zuerst hatte mich diese Erkenntnis erschreckt und verwirrt. Klar, ich fand ihn äußerlich wahnsinnig anziehend, aber da war noch etwas anderes, was mich zu ihm hinzog. Ich kann die Faszination, die ich für ihn vom ersten Tag an empfand, nicht in Worte fassen. Es war einfach etwas Magisches. So etwas kann man nicht wirklich erklären. Man muss es fühlen. Ich holte tief Luft und versuchte es erneut. „Ich wollte sagen, dass auch ich mich zu dir hingezogen fühle, und mir ist es auch oft schwer gefallen, mich zusammenzunehmen. Ich weiß also, wie schmerzhaft es sein kann, gegen seine Sehnsucht anzukämpfen.“


    Pater Michael sah mich nachdenklich an. Seine Stirn runzelte sich. Seine schwarzen Augen aber blickten traurig zu mir herüber. Da wusste ich, dass man unsere stillen Kämpfe gegen unsere Gefühle nicht miteinander vergleichen konnte. Für ihn war es weitaus schwieriger, als für mich. Er stand schon seit Jahrhunderten im Dienst der Kirche. Er hatte seinen Glauben, und er hatte ein Gelübde abgelegt, niemals eine Frau zu berühren, und dann war ich in sein Leben getreten und brachte die Mauern, die er sich um sein Herz aufgebaut hatte, zum Einsturz. Der Kampf in seinem Innern spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er trat noch einen Schritt auf mich zu, hielt dann inne und ging unentschlossen drei Schritte zurück. Er trommelte mit den Fingern auf der Arbeitsplatte des Küchenschranks und starrte mich unentwegt an. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, weil ich befürchtete, ihn noch mehr zu verunsichern. Er leckte sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Erneut machte er einen Schritt nach vorn. Dieser war größer als der davor, und mir stockte der Atem, weil er mir so nahe war. Aber dann wich er wieder zurück, und ich atmete aus. Er wandte sich ab und tigerte auf und ab. Leise murmelte er etwas vor sich hin. Er war hin und hergerissen zwischen seinem Versprechen der Kirche gegenüber und dem Verlangen nach mir. Das meiste, das er von sich gab, war für mich unverständlich, und ich fragte mich, ob er überhaupt noch unsere Sprache benutzte. Ich blieb stillschweigend stehen und beobachtete seine nervöse und unentschlossene Gestalt.


    


    Nach einigen Minuten blieb er plötzlich stehen, sein Kopf drehte sich zu mir, und ich konnte sehen, dass er immer noch am Grübeln war. „Und wenn Gott von Anfang an geplant hatte, uns zusammenzuführen? Wenn es sein Wille war, dass du in mein Leben trittst? Ich hatte keine andere Wahl, als stark zu sein. So oft schon wollte ich dich zu mir in mein Schlafzimmer bitten oder zu dir kommen. Doch noch bevor meine Finger deine Tür berühren konnten, kehrte ich jedes Mal um. Ich wagte es mich einfach nicht, diese Grenze zu überschreiten. Ich war hin und her gerissen wie bei einem Spiel mit dem Feuer, welches uns in seinen Bann zieht, weil es gefährlich ist und verführerisch und faszinierend. Aber nun kann ich nicht mehr. Ich kann nicht noch länger mit dir zusammenleben, ohne dir nahe zu sein. Ich habe es wahrlich versucht, aber meine Kraft ist aufgebraucht. Ich kann mich nicht mehr von dir fernhalten, Ada. Ich will mich nicht mehr von dir fernhalten!“, verkündete er. Seine Stimme war bei den letzten Worten fester geworden. Er hatte also eine Entscheidung gefällt.


    

  


  
    37. Die Sünde des Paters


    


    


    


    Mit langen Schritten kam er zu mir herüber. Seine Hände legten sich auf meinen Hinterkopf. Ich sah noch, wie seine Zunge hastig über seine sinnlichen Lippen fuhr. Sie schimmerten feucht und wirkten noch voller. Dann zog er mich grob zu sich heran. Stürmisch küsste er mich, sodass mir die Luft wegblieb. Er löste sich von mir. Wir waren beide atemlos. Seine Finger glitten zu meinem Gesicht, und er umschloss es sanft. Sein Blick durchbohrte mich. In seinen dunklen Augen sah ich Verzweiflung und Schmerz, aber auch Sehnsucht und Leidenschaft. Ich spürte, wie sein Griff plötzlich fester wurde. Er lehnte sich zu mir hinunter und hielt dicht vor meinem Gesicht inne. „Ich denke so oft an dich, Ada. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht vor mir. Du machst mich stark und schwach zugleich. Wegen dir verliere ich meine Selbstbeherrschung, Ada. Was machst du nur mit mir?“ Seine Augen huschten wild aufgeschreckt über mein Gesicht. Er bekam es nicht mit, dass er meinen Kopf wie eine Schraubzwinge umschloss. Es begann allmählich weh zu tun. Ich legte meine Hände auf seine und drückte mit aller Kraft dagegen. Als er mein schmerzverzerrtes Gesicht sah, ließ er mich abrupt los und wich vor mir zurück. Ich rieb mir über die Wangen. Ich konnte immer noch seine Hände auf ihnen spüren, als hätten sie sich dort eingebrannt.


    „Ich habe dir weh getan,“ flüsterte Pater Michael und sah mich entsetzt an. „Es tut mir leid, Ada! Ich mache alles falsch.“


    Nun ja, ich konnte zumindest nicht leugnen, dass er grob gewesen war. Ich wollte aber nicht, dass er seine Meinung änderte und ging auf ihn zu. Ich nahm seinen Arm und führte ihn zu meinem Gesicht, bis er mit seiner Hand meine Wange berühren konnte. Dieses Mal war er sanft und strich behutsam und liebevoll über die geschundene Haut. Vorsichtig nahm er eine Haarsträhne und wickelte sie sich um den Finger. Fasziniert beobachtete er, wie sie sich wieder entrollte, als er sie losließ, nur um sie dann wieder zu ergreifen. Dieses Mal aber beugte er sich etwas vor und hielt sie an seine Nase. Ich hörte, wie er einen tiefen Atemzug tat, um den Duft meines Haares einzuatmen. Unwillkürlich versuchte ich mich daran zu erinnern, welches Shampoo ich heute Morgen verwendet hatte. Seine Nähe brachte mich allerdings zu sehr durcheinander, als dass ich mich auf so etwas Profanes wie Haarwaschmittel hätte konzentrieren können. Stattdessen blieb ich einfach nur still stehen und ließ ihn gewähren.


    Pater Michael blieb zaghaft und hielt sich zurück, weil er Angst hatte, mir erneut weh zu tun. Aber ich hatte ebenso Angst davor ihn zu berühren. Pater Michael war kein normaler Mensch. Daher wusste ich nicht, was mich erwartete, wenn ich ihn berührte. Ich dachte an den Tag in seinem Büro, wo wir getanzt hatten. Mir fiel die Kühle seiner Hände ein, und ich fragte mich, ob seine Haut wieder so kalt sein würde wie die von einem Toten. Oder würde sie dieses Mal so warm sein wie meine? Was war mit seinem Herzen? Schlug es in seiner Brust genauso wie meines gerade jetzt? Wenn ich nichts spüren würde, würde das etwas ändern an meinem Wunsch ihm nahe zu sein?


    


    Unsicher zog ich die Hand zurück, die sich ihm genähert hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe.


    „Ich bin wirklich, Ada,“ flüsterte Pater Michael, der meine Ängste offenbar erkannt hatte. Ich sah ihn lange an und dachte nach. Ja, er stand hier vor mir, aber eigentlich hätte er das gar nicht gedurft. Er war hunderte und hunderte von Jahre alt, und trotzdem sah sein Gesicht nicht älter aus als dreißig, und es sah mich traurig und sehnsüchtig zugleich an. Ich hob erneut meine Hand und streckte sie nach seinem Kopf aus. Zum ersten Mal fuhr ich mit meinen Fingern durch seine Haare und spürte ihre Weichheit, die mich sanft kitzelte. Ich wanderte zu seinem Gesicht und ließ meine Fingerkuppen über jede Kontur streichen. Angefangen bei den dunklen Augenbrauen, zu den wie gemeißelten Wangenknochen, über die feine Nase, bis zu den sanft geschwungenen Lippen. „Du bist so schön,“ flüsterte ich, während ich seine Unterlippe mit meinem Daumen erkundete, um ihre Weichheit zu spüren, die schon ihr bloßer Anblick versprach. Unter meinen Fingern spürte ich, wie sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog. Ich wusste ja, dass man Männer nicht als „schön“ bezeichnet. Männer waren attraktiv, aber nicht schön. Aber Pater Michael war es. Er war schön. „So schön wie ein Engel,“ sagte ich bewundernd und bestaunte sein Antlitz.


    „Ich bin kein Engel, Ada,“ erwiderte er in einem bitteren Ton und nahm meine Hand von seinem Gesicht. „Gott weiß, dass ich weit davon entfernt bin, einer zu sein.“


    Nachdenklich musterte ich ihn. Gott mochte zwar wissen, dass Pater Michael nicht perfekt war, aber er bedeutete ihm trotzdem genug, um ihn nahezu unsterblich zu machen, damit er einer höheren Aufgabe dienen konnte. Ich entzog ihm meine Hand, die er festhielt, und berührte ihn erneut. „Für mich bist du ein Engel. Mein Engel. Und mit dir zusammen, möchte ich die Grenze überschreiten,“ sagte ich leise. Ich bettete seine Wange in meiner Hand und spürte Wärme. Bei dieser Entdeckung musste ich lächeln. Meine Hand wanderte zu seinem Hals und verharrte dort für einen Moment, um den Pulsschlag unter seiner Haut zu spüren. Erleichtert atmete ich aus. Ich glaube, wenn ich in dem Moment nichts gefühlt hätte, wäre ich schreiend davon gerannt.


    


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich den Pater mit mir zog und ihn in mein Schlafzimmer führte. In jenem Moment tauschten wir die Rollen. Ich wurde zu seiner Lehrerin und er zu meinem Schüler. Ich war nervös und machte mir darüber Sorgen, ob ihm gefallen würde, was er jeden Moment vor sich sehen würde. Mein Körper war nicht perfekt. Er hatte sich zwar sehr zum Positiven verändert, aber jede Frau findet doch immer etwas an sich, das ihr nicht gefällt, und wenn ich in den Spiegel sah, sah ich immer noch die übergewichtige, unsportliche, ungeschickte und wenig attraktive Frau, die ich immer gewesen war, während der Padre voller Anmut und Schönheit steckte, die mich dazu brachte, mich verstecken zu wollen. So sehr schüchterte mich seine Perfektion ein. Aber so wie er vor mir saß und mich ganz gespannt auf das, was geschehen würde, anblickte, nahm es mir meine Unsicherheit. Doch meine Nervosität war nichts im Vergleich zu Pater Michaels. Er war schüchtern, und seine Wangen färbten sich rot, als ich mich für ihn auszog. Seine Augen leuchteten wie die eines kleinen Jungen, der ein besonders tolles Geschenk auspackte. Seine Hände zitterten, als er mich berührte. Ich war mir nicht sicher, ob es vor Nervosität oder Angst war. Doch es gab nichts, vor dem er sich hätte fürchten müssen. Weder vor der Unerfahrenheit noch unserer Nacktheit. Als ich es bemerkte, strich ich ihm beruhigend über die Wange und flüsterte: „Hab keine Angst. Es ist okay, Michael.“ In diesem Moment sagte ich es nicht nur ihm, sondern versuchte auch mich selbst damit zu beruhigen.


    Er hielt in seiner zaghaften Liebkosung inne und sah mir in die Augen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und er nickte kaum merklich. „Ich habe keine Angst. Du bist ja bei mir,“ flüsterte er, während eine Träne des Glücks aus seinem Augenwinkel rann.


    


    „Das erste Mal für den Pater, mhh?“, unterbrach mich der Reporter.


    Ich nickte.


    „Und wie war’s?“, fragte er mich völlig ungeniert und wackelte mit den Augenbrauen.


    Ich sagte nichts, aber bei der Erinnerung daran, wie vorsichtig mich der Pater damals berührt hatte, wurde mir wohlig warm. Zu oft hatte er mich schon zu grob angefasst. Aber in jener Nacht waren seine Berührungen so sanft gewesen wie das Streicheln einer Feder. Das hatte mich damals am meisten fasziniert. Seine unverhohlene Bewunderung für das, was er zum ersten Mal in seinem Leben betrachtete und berührte.


    Mister Meyers akzeptierte und respektierte mein Schweigen. Er hatte wohl auch nicht mit einer Antwort gerechnet. „Haben Sie je daran gezweifelt, dass er wirklich Sie liebt oder doch nur Ihre Ähnlichkeit zu dieser anderen Frau?“


    „Nach jener Nacht hatte ich sehr große Zweifel, was seine Absichten anging. An dem Morgen danach erwachte ich allein, und als ich ihn dann irgendwann bei der Arbeit fand, wagte er sich kaum, mir in die Augen zu sehen, weil er sich für das schämte, was er getan hatte. Es war ihm unangenehm, dass er sich mir gegenüber so emotional geöffnet hatte, und er verabscheute sich dafür. Ich denke, er verabscheute auch mich in gewisser Weise, weil ich der Mensch war, der ihn schwach gemacht hatte,“ meinte ich zu Mister Meyers und sah, wie er über meine Worte nachdachte.


    „Pater Michael sprach kaum mit mir in der nächsten Zeit und verließ den Raum, wenn ich eintrat. Egal, was wir in jener Nacht getan und miteinander geteilt hatten, es zählte von einer Sekunde auf die nächste nichts mehr. Er wollte nicht darüber reden, und es war offensichtlich, dass er die Angelegenheit lieber vergessen wollte. Ich tat es ihm gleich. Ich verlor kein Wort darüber und versuchte ihm ein gutes Beispiel zu sein, indem ich mich ihm gegenüber so normal wie möglich benahm. Es fiel mir sehr schwer, denn sein Verhalten hatte mich sehr verletzt. Es dauerte fast drei Wochen, bis die Spannungen sich etwas lockerten und wir wieder normal miteinander umgehen konnten. Schließlich stellte ich fest, dass ich schwanger war. Da wurde es wieder etwas schwieriger zwischen uns, nachdem ich ihm die schockierende Nachricht überbracht hatte. Heute weiß ich, dass der Pater schon lange vorher tiefe Gefühle für mich gehabt hatte, gegen die er krampfhaft mit den einzigen Waffen angekämpft hatte, die ihm seiner Meinung nach, nur zur Verfügung gestanden hatten: harte Worte, Strenge und viel Distanz. Aber die Dinge änderten sich, und wenn ich sehe, auf welche Art er mich anblickt, werden meine Zweifel, die selbst heute noch manchmal in mir aufsteigen, sofort im Keim erstickt.“


    Mister Meyers nickte und lächelte. „Ich habe es auch gesehen, Miss Pearce. Und ich erkenne einen verliebten Mann, wenn ich ihn sehe. Und Pater Michael liebt sie wirklich!“


    Ich musste über diese Worte lächeln. Ich freute mich darüber, dass ein Außenstehender es auch gesehen hatte. „Ich weiß auch, dass mein Wesen anders ist als ihres. Sie war sehr kaltherzig und oberflächlich ihm gegenüber gewesen, und dennoch hatte Pater Michael sie geliebt. Ich bin aber anders, und das ist es, was er an mir mag und letztendlich dazu führte, dass er sich in mich verliebte. Die äußere Ähnlichkeit ist dabei nur Nebensache.”


    

  


  
    38. Der Weg unter die Oberfläche


    


    


    


    „Wir haben uns ein wenig verquatscht, Mister Meyers,“ meinte ich und deutete zu den Kirchenfenstern hinauf, durch die man erkennen konnte, dass der Himmel dahinter schon schwarz war. Ich erhob mich von der Holzbank und trat in den Gang hinaus. „Ich kann Sie nicht nach Hause begleiten, und ich möchte nicht, dass Sie allein gehen. Daher schlage ich vor, dass Sie heute Nacht hierbleiben,“ erklärte ich ihm in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


    Mister Meyers sagte auch nichts dazu. Außer: „Dann komme ich ja doch noch dazu, die geheimen Räume zu sehen.“ Er klatschte vor Freude in die Hände und grinste mich breit an.


    Ich verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Geduldig wartete ich, bis er seine Sachen zusammengekramt hatte und führte ihn in Pater Michaels Büro und von dort aus durch den Zugang in die unterirdischen Räume. Als er auf der Treppe stand und zum ersten Mal die Weiten, die sich hier auftaten, sah, blieb dem Reporter die Luft weg, und ich hörte nur sein atemloses „Wow! Wow! Wow!“


    Vor Staunen achtete er nicht darauf, wo er hintrat, und ich musste ihn am Arm packen und die Treppe hinunter führen. Mister Meyers konnte seine Augen nicht von der höhlenartigen Anlage nehmen, an deren Wänden die hölzernen Gänge befestigt waren, von denen die hohen Türen zu den einzelnen Räumen abgingen. „Halten Sie sich bitte gut fest,“ wies ich ihn an, als wir einen Gang entlang liefen.


    Er blickte auf das Geländer und packte es mit einem Kopfnicken. Dann aber fiel sein Blick gleich wieder auf den Abgrund, der sich unter unseren Füßen befand. Er begutachtete die massiven Holzbalken, die die Gänge stützten und in der Tiefe unter uns verschwanden. „Wahnsinn!“, hauchte er.


    Ich musste über seinen Gesichtsausdruck schmunzeln. Genauso war es mir ergangen, als ich zum ersten Mal hier herunter gekommen war. Noch heute dachte ich öfters daran, wie aufregend es wohl gewesen sein mochte, diese Kirche zu erbauen und zu wissen, welches Geheimnis sie hütete. „Kommen Sie, Mister Meyers,“ forderte ich ihn auf.


    Er nickte mit offenem Mund, blieb aber trotzdem stehen. Ich seufzte und packte ihn erneut am Arm, um ihn mit mir mitzuziehen. Ich führte ihn zur Küche. Es war schließlich Zeit fürs Abendessen, und ich wollte eine gute Gastgeberin sein und auch für sein leibliches Wohl sorgen. Als wir in den Raum traten, war Pater Michael schon dabei alles vorzubereiten. Er drehte sich herum und blickte uns erstaunt an, als er uns kommen hörte. Ich sah ihn entschuldigend an und hoffte auf sein Verständnis. „Es ist schon spät, und ich kann Mister Meyers nicht im Dunkeln allein nach Hause gehen lassen. Daher habe ich ihm angeboten, dass er heute bei uns übernachtet.“


    Pater Michael starrte mich lange an, ohne etwas zu sagen. Schließlich nickte er kaum merklich und widmete sich wieder dem Abendessen.


    


    Die Mahlzeit war eine stille Angelegenheit. Die beiden Männer, die mit mir an dem Tisch saßen, kauten schweigsam vor sich hin und starrten einander über ihre Gabeln hinweg unentwegt an. Besorgt musterte ich den Pater von der Seite. Sein ganzes Gesicht sprühte vor Verachtung, und seine Blicke sprachen Bände. Ich entdeckte sogar die sonderbaren Lichtpunkte in seinen Augen. Sie waren zwar nicht so stark zu erkennen wie im Labor oder dem medizinischen Raum, aber sie waren da. In dem Licht der Küche waren sie nur etwas dunkler, und mir kam es vor, als würden seine negativen Gefühle für den Reporter sie zum Leuchten bringen. Ich verstand nicht, wieso Pater Michael nach all dieser Zeit immer noch so viel Groll gegen den anderen Mann hegte. Oder vielleicht war es auch Eifersucht, die ihn so merkwürdig machte? Bei dem Gedanken musste ich mir auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen. Es gab keinen Grund zur Eifersucht, und schon gar nicht, wenn sie sich auf Mister Meyers bezog! Aber Pater Michaels Benehmen machte mich nervös, und ich rechnete damit, dass entweder aus seinen Augen jeden Moment Flammen sprühen oder er sich über die Tischplatte hinwegschmeißen und dem Reporter eins auf die Nase geben würde. Ich fragte mich, wie es erst in der Nacht sein würde, wenn sich die beiden Pater Michaels Schlafzimmer teilten. „Vielleicht sollte ich mich darauf einstellen, ein blutiges Szenario am Morgen vorzufinden,“ überlegte ich. Dann bekam ich allerdings Zweifel, dass der Pater dort bleiben würde. Ich hoffte darauf, dass er zu mir kommen würde, um bei mir zu schlafen. Aber ich vermutete stark, dass er in die Bibliothek gehen würde, um sich dort die Sessel zu einer Schlafgelegenheit zusammenzustellen. Er wollte sicher nicht, dass der Reporter bei einem frühmorgendlichen Spaziergang durch die unterirdische Welt ins Zimmer hereinplatzte und uns eng umschlungen vorfand.


    


    Ich machte mir solche Sorgen, dass Pater Michael eine Dummheit begehen könnte, sodass ich ihn begleitete, als er Mister Meyers zu seinem Schlafzimmer brachte. Aber alles lief ganz friedlich ab, und ich musste nicht eingreifen, als die Gute-Nacht- Wünsche gesagt wurden. Pater Michael und ich kehrten dann zurück in die Küche, und während wir noch eine Tasse Tee tranken, plauderten wir über dieses und jenes. Wir scherzten und lachten. Und als der Pater mich schmunzelnd ansah und meinen Blick festhielt, suchte ich heimlich in seinen Augen nach den Lichtpunkten. Mein Versuch, es unauffällig zu tun, ging allerdings mächtig in die Hose.


    „Wonach suchst du?“, fragte er mich plötzlich, und das Lächeln in seinem Gesicht verschwand. Jetzt war er es, der meinen Blick prüfte und versuchte einzuschätzen.


    Vor Verlegenheit, weil er mich dabei ertappt hatte, wie ich neugierig versucht hatte herauszufinden, was in seinen Augen vor sich ging, wurden meine Wangen heiß. Ich blickte auf die Flüssigkeit in meiner Tasse, von der feine graue Dampfwölkchen aufstiegen und überlegte, wie ich mich ausdrücken konnte. „Deine Augen…sie sind so…,“ begann ich, verstummte aber vor Angst, dass ich ihn beleidigen könnte.


    „Merkwürdig?“, fragte er.


    Ich sah zu ihm auf und dachte nach. Dann schüttelte ich den Kopf. „Nicht merkwürdig. Sie sind…besonders,“ meinte ich.


    Pater Michael lehnte sich vor und legte seine Arme entspannt auf den Küchentisch. Er faltete seine Hände und blickte auf sie hinunter. „Ich weiß, dass es dir bereits aufgefallen ist. Ich habe deine fragenden Blicke bemerkt,“ sagte er und vermied es mich anzusehen. War ihm diese Besonderheit, die ihm Mutter Natur geschenkt hatte, wirklich so unangenehm? „Meinem Lehrer in dem Kloster war es auch aufgefallen,“ bemerkte er und sah kurz zu mir auf, senkte aber schnell wieder die Lider.


    „Ich verstehe nicht, Michael. Was soll das heißen?“, fragte ich. Geduldig wartete ich auf seine Antwort.


    „Ihm war es nicht entfallen, was sich in meinen Augen abspielte. Während du und ich es als biologische Sonderheit abtun, sah er darin etwas Schlechtes. Er sah darin Verschlagenheit und Verderben, vielleicht auch die Gegenwart eines inneren Dämons,“ erklärte er mir.


    Ich schnappte vor Empörung nach Luft. Pater Michael hörte es und sah mich an. „Er hatte so etwas noch nie gesehen. Die Menschen damals, auch die Männer der Kirche, waren in ihrem Wissen eingeschränkt. Sie wussten es nicht besser, und alles, was sie sich nicht erklären konnten, war schlecht. Ein Werk des Teufels.“ Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich glaube, dass ich deshalb vielleicht häufiger und härtere Prügel von ihm bekam,“ fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.


    „Ich denke, dass er es einfach nur getan hat, weil er es konnte,“ antwortete ich ihm leise und legte meine Hand auf seine. „Er hatte eine Machtposition inne, und er missbrauchte diese. Ich denke auch, dass er unzufrieden war. Aus welchem Grund auch immer. Aber manche Menschen tun anderen etwas Schlimmes an, weil sie in Wirklichkeit mit ihrem Leben und sich selbst unzufrieden sind. Sie lassen ihren Frust an anderen aus, die schwächer sind, damit sie sich selbst besser fühlen können.“


    Pater Michael legte den Kopf schief und musterte mich nachdenklich.


    „Jedenfalls ist das die Erfahrung, die ich gemacht habe. Und ich finde nicht, dass dieses Farbenspiel etwas Schlechtes ist. Es ist schön anzusehen und überirdisch. Wie ein Engel,“ sagte ich und lächelte ihn an. Dann ließ ich seine Hand los. Doch bevor ich sie ihm vollständig entziehen konnte, packte er sie und hielt sie fest. Sanft strich er mit dem Daumen über meinen Handrücken und zeichnete kleine Kreise darauf. „Danke, Ada,“ flüsterte er und lächelte mich liebevoll an.


    Ich schüttelte den Kopf. „Dafür brauchst du mir nicht zu danken. Ich sage nur, wie es ist,“ erwiderte ich. Ich trank meinen Tee in einem Zug aus und stand vom Tisch auf.


    Der Pater erhob sich ebenfalls. Ganz der Gentleman, der er war. Ich lief zu ihm hinüber und gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss. Als ich meine Lippen von ihm lösen wollte, ließ er mich nicht gehen, sondern umfasste mein Gesicht und vertiefte den Kuss noch. Er schloss seine Arme um mich und legte sein Gesicht an meinen Hals. „Ich liebe dich, Ada,“ hauchte er mir ins Ohr und küsste mich noch einmal auf die Wange. Dann gab er mich frei.


    


    Es war etwa dreiundzwanzig Uhr, als ich, in meinem dunklen Zimmer liegend, die mir vertrauten Schritte des Paters vor der Tür hörte. Ich hoffte auf ein Klopfen, aber es kam nicht, und seine Schritte entfernten sich, als er sich auf den Weg zur Bibliothek machte. Ich hatte ein weinendes und ein lachendes Auge bei der Sache. Ich fand es amüsant mitzuerleben, wie ein Mann, der von Gleichheit und Toleranz unter den Menschen sprach, sich alle Mühe gab, einem anderen Mann aus dem Weg zu gehen. Ob eifersüchtig oder nicht. Aber er tat mir auch leid, denn schließlich war ich es gewesen, die diese ganze Geschichte mit dem Reporter angefangen hatte. Es war meine Schuld, dass er nun eine unbequeme Nacht vor sich hatte. Schade, dass er die Option zu mir zu kommen, nicht sah.


    Ich seufzte in meine Bettdecke, drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke über mir. Die Ereignisse des Tages spielten sich in meinem Kopf rückwärts ab. Unser Gespräch in der Küche war ein besonderer Moment gewesen, und ich hoffte darauf, dass ihm nun nicht mehr unwohl werden würde, sobald ich die hübschen Lichtpunkte in seinen Augen sah. Dann tauchten vor mir wieder die zwei Gestalten auf, deren Antipathien so deutlich zu spüren gewesen waren, dass man sie hätte mit dem Messer durchschneiden können. Unwillkürlich lächelte in die Dunkelheit. Ich erinnerte mich daran, wie Mister Meyers’ Gesicht ausgesehen hatte, als ich ihm unser nicht ganz so kleines Reich gezeigt hatte und fragte mich, was er jetzt darüber dachte. Grübelte er noch weiter über alles nach oder schlummerte er schon tief und fest? In meiner ersten Nacht hier unten hatte ich jedenfalls kein einziges Auge zu tun können.


    Meine Gedanken wanderten zu unserem Gespräch und zu den intimen Details, die ich über meine erste Nacht mit dem Pater preisgegeben hatte. Ich wusste immer noch nicht, ob es richtig gewesen war, diese Sache zu erzählen, und es verursachte mir Bauchschmerzen, wenn ich daran dachte, dass der Reporter sein Versprechen brechen könnte. Ich hoffte inständig, dass er Wort hielt und niemand davon erfuhr. Auch nicht Pater Michael, der noch nicht wusste, dass ich Mister Meyers so offen gegenüber gewesen war. „Grrr!“, machte ich vor Ärger über mich selbst und setzte mich im Bett auf. Diese Unruhe in meinem Kopf und dem Rest meines Körpers machte mich absolut irre! Ich schlug mit Wucht auf den Schalter der Nachttischlampe. Das Licht blendete meine Augen, die sich schon an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich kniff die Augen schnell zusammen und machte sie erst nach ein paar Momenten langsam wieder auf. Nachdenklich blickte ich mich im Zimmer um und überlegte, was ich tun konnte. Am liebsten wäre ich ja in die Bibliothek gegangen. Ich gebe es ja zu. Aber ich wollte mich Pater Michael nicht aufdrängen. Doch dann fiel mein Blick auf meine Hose, die unordentlich auf dem Sessel lag. Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und lief hinüber. Hastig kramte ich in den Taschen herum und fand schließlich das Etwas, was mich schon die ganze Zeit in meinem Unterbewusstsein gerufen hatte: das Ultraschallbild meines Babys. Auf barfüßigen leisen Tippelschritten huschte ich zurück in mein Bett und deckte mich mit der Decke, die noch warm war, zu. Seufzend lehnte ich mich in die Kissen zurück und betrachtete das Bild. Ich konnte das kleine Menschlein, das in mir heranwuchs, einfach nur fassungslos anstarren. Seit dem Moment, als ich es zum ersten Mal gesehen hatte, war es viel wirklicher geworden, und meine schlummernden Mutterinstinkte waren erwacht, was mich gewaltig erschreckte, und ich fragte mich, ob ich Dr. Andersons Angebot, mir den Ausdruck zu geben, nicht besser hätte abschlagen sollen. Eben war es einfach nur ein Wort gewesen. Aber jetzt hatte es ein Gesicht, das vielleicht einmal so aussehen würde wie der Pater. Oder wie ich. Nun ja, ich hoffte mehr auf die Gene des Paters.


    Bis zu dem heutigen Tage hatte ich gewusst, dass ich das Kind würde abgeben müssen. Ich war mir so sicher gewesen, dass es mir nicht schwer fallen würde. Ich weiß, es klingt grausam und herzlos. Aber ich hatte so etwas wie Muttergefühle nie verspürt. Ich war nie ausgeflippt, wenn ein Baby in seinem Wagen friedlich vor sich hin sabberte und hatte die Begeisterung der frischgebackenen Mütter über Windeln wechseln und Brei kochen nie verstanden. Aber diese Zeit war nun vorbei. Etwas hatte sich in mir verändert, und mein Herz war aufgegangen, als ich auf den Monitor geblickt hatte. Ein blöder Fehler! Jetzt würde es mir nicht mehr leicht fallen, mein Baby wegzugeben!


    

  


  
    39. Schmerzende Worte


    


    


    


    So wie ich in den frühen Morgenstunden eingeschlafen war, wachte ich auf. Meine Hand hielt das Bild meines Babys immer noch fest umschlossen. Nicht einmal im Schlaf hatte ich es losgelassen. Ich zuckte erschrocken zusammen, als es plötzlich an die Tür klopfte. Ohne auf meine Antwort zu warten, wurde die Tür geöffnet, und Pater Michael kam ins Zimmer. Er sah völlig zerknittert und zerknirscht aus. Und seine Augen waren ganz klein. Er hatte also nicht viel Schlaf abbekommen. Sogar das morgendliche Rasieren hatte er vergessen, und nun wurde sein Kinn von einem dunklen Schatten umrahmt.


    Mein Herz klopfte immer noch wie wild in meiner Brust, und meine Wangen fühlten sich heiß an. Ich kam mir vor, als wenn er mich bei etwas Unanständigem erwischt hatte. Gezwungen lächelte ich ihn an und wünschte ihm einen guten Morgen.


    „Guten Morgen, Ada. Schön, dass du schon wach bist. Hast du gut geschlafen?“, wollte er wissen und raste durchs Zimmer wie von der Tarantel gestochen, um sich auf die Bettkante zu setzen.


    Ich nickte nur verschreckt und glotzte ihn an. In meiner verkrampften Hand spürte ich das Papier des Bildes.


    „Was ist los?“, fragte der Pater, dem mein erstarrtes Ich nicht entgangen war.


    „Nichts!“, rief ich hastig aus und wusste sofort, dass es verräterisch geklungen hatte. Pater Michaels prüfende Blicke wanderten über meine Gestalt. Vielleicht überlegte er, ob seine Eifersucht vom Vortag doch angebracht gewesen war und Mister Meyers versteckte sich nach einer wilden Nacht unter meinem Bett. Dann aber fand er das Papier in meiner Hand. „Was hast du da, Ada?“


    Ich seufzte und gab mich geschlagen. Bereitwillig öffnete ich die Faust.


    


    Das Papier knisterte, als er es ausbreitete. Er nahm sich einige Momente Zeit, um es zu betrachten. Falten gruben sich in seine Stirn. Ich war mir nicht sicher, ob er nur nachgrübelte oder sich Sorgen machte. „Es ist ganz zerknittert. Hast du es die ganze Nacht über festgehalten?“, fragte er mich und gab mir das Bild wieder zurück.


    Eilig zog ich es aus seiner Hand und strich es auf der Bettdecke glatt. Es brachte allerdings nicht viel, und ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich nicht besser darauf aufgepasst hatte. „Ich hielt es in der Hand, als ich einschlief, und heute Morgen hatte ich es immer noch in der Hand,“ beantwortete ich seine Frage, ohne dabei aufzublicken.


    „Ada,“ flüsterte er. Seine Stimme klang sorgenvoll.


    „Ich will es behalten!“, sagte ich schnell, damit er nicht weiter sprach. „Ich will es behalten. Können wir es nicht behalten, Michael?“, flehte ich ihn an. Ich war näher zu ihm gerutscht und legte das Bild unseres Babys so hin, dass auch er es gut sehen konnte. Es war ziemlich unfair von mir, aber ich sah eine gewisse Chance ihn umzustimmen. Meine Hoffnungen wurden aber rasch zerstört.


    Der Pater nahm das Bild und legte es umgedreht auf meinen Nachttisch. „Wir haben bereits darüber gesprochen, Ada. Es geht nicht,“ sagte er ruhig und sah mich ernst an. „Bitte, Michael, bitte,“ flehte ich ihn an und lehnte mich weiter zu ihm.


    „Es geht nicht, Ada. Das hier ist kein Leben für ein Kind. In der Dunkelheit. Ohne die Natur. Ein Kind braucht andere Menschen; andere Kinder um es herum. Du kannst ihm das nicht geben, Ada. Soll es in dem Glauben aufwachsen, dass das die einzige Welt ist, die es gibt? Willst du ihm vorenthalten, was an schönen Dingen da draußen auf es warten?“, fragte er mich und sah mich erwartungsvoll an. Als ich nichts erwiderte, fuhr er mit seinen Fragen fort. „Es ist schon schwer für dich gewesen, Ada. Was glaubst du wohl, wie es einem Kind dabei ergehen würde? Wie soll es begreifen, dass es niemals durch das Kirchenportal hinausgehen darf? Niemals jenseits der Gartenmauern spielen darf? Wie willst du es ihm erklären?“


    Ich wusste keine Antworten auf all diese Fragen. Aber ich war mir sicher, dass ich eine Lösung finden würde, wenn es soweit war. Mir stiegen Tränen in die Augen, und als Pater Michael es sah, hörte ich, wie er schwer schluckte. „Unser Kind wird ein gutes und beschütztes Leben haben, und das ist es doch, was wir uns beide wünschen, nicht wahr?“, fragte er mich in leisem und ruhigem Ton.


    Natürlich war es das, was ich mir für mein Baby wünschte, aber ich wollte selbst dieser Mensch sein, der dafür sorgte, dass es sicher und behütet aufwuchs und nicht irgendwelche fremden vertrockneten Kirchenfrauen! „Bitte, Michael,“ versuchte ich es erneut.


    Pater Michael sah mich eindringlich an. Eine Ewigkeit verging, ohne dass er etwas sagte, und ich dachte schon, dass er es sich anders überlegt hatte. Seine Lippen wurden schmal, als er nachdachte. Seine Blicke huschten über mein Gesicht, dann zu meinem Bauch und dann zu dem Bild auf dem Nachttisch. In seinen Augen konnte ich die Bilder seiner Gedanken an eine Zukunft für uns Drei sehen. Aber so schnell wie sie aufgetaucht waren, waren sie auch wieder verschwunden. Er sah auf die Bettdecke und schüttelte den Kopf. „Nein, Ada!“, sagte er bestimmt und stand vom Bett auf. Als er mich ansah, war sein Blick finster, und ich wusste, dass die Diskussion zu Ende war und es auch keine weitere über diese Angelegenheit geben würde.


    Ich musste den Kloß, der in meiner Kehle saß, mit Mühe hinunterschlucken. „Ich hasse dich,“ flüsterte ich.


    Seine Augen weiteten sich für einen Moment vor Entsetzen, dann fiel sein Gesicht nahezu vor Traurigkeit in sich zusammen. Ich sah, wie sehr meine Worte ihn verletzt hatten. Manchmal können Worte mehr wehtun, als ein Schlag in die Magengrube. Ich wusste dass nur zu genau, hatte ich es doch schon mehrfach selbst erfahren müssen. Aber in diesem Moment war es mir egal. Er hatte auch mir wehgetan.


    Ohne etwas zu erwidern, drehte er sich um und lief zur Zimmertür. Er öffnete sie und trat hinaus auf den Gang. Die Tür war schon fast geschlossen, da steckte er seinen Kopf noch einmal ins Zimmer und sagte: „Ich weiß, dass es dich quält, Ada. Glaubst du, es fällt mir leicht Nein zu sagen? Wenn du das denkst, dann kennst du mich nicht!“


    Die Tür wurde geschlossen und ich war wieder allein.


    


    Das Dumme war, dass man sich in unserem trauten Heim nur bedingt aus dem Weg gehen konnte. Egal wie viel Platz es bei uns gab, früher oder später prallte man aufeinander. Ich wollte es lieber früher als später hinter mir haben. Während ich duschte, versuchte ich mir die passenden Worte für meine Entschuldigung in meinem Kopf zurechtzulegen. Es hatte keine zehn Minuten gedauert, da bereute ich schon das Gesagte. Mein schlechtes Gewissen hatte noch nie lange gebraucht, um sich zu melden. Da mich meine Gedanken so sehr beschäftigten, bemerkte ich nicht, wie schnell die Zeit verging, und ich hatte länger gebraucht als sonst. Als ich mich fertig angezogen hatte, ging ich in die Küche und fand den Pater beim Kaffee kochen. Er starrte mich kalt an, als ich eintrat und wandte sich schnell wieder ab. Seine Reaktion versetzte mir einen Stich ins Herz. Aber ich hatte es ja nicht anders verdient. In Gedanken streute ich Asche über mein schändliches Haupt. „Es tut mir leid, Michael,“ sagte ich leise.


    Pater Michael erstarrte bei meinen Worten, kehrte mir aber immer noch den Rücken zu. „Ich meinte es nicht so, wie ich es gesagt habe. Es tut mir alles so weh, dass ich…,“ begann ich zu sagen, aber mir verschlug es die Sprache, als er zu mir herumwirbelte und mich finster ansah. „Du vergisst, dass es auch mein Kind ist!“, fuhr er mich so laut an, sodass ich befürchtete, dass es sogar der Reporter gehört haben könnte. „Durch dich wurden mir Träume aufgezeigt, an die ich nie zu denken gewagt habe! Und nun muss ich etwas aufgeben, von dem ich dachte, dass es mir niemals widerfahren würde. Ich muss einen Teil von dir aufgeben. Ein Stück von der Frau, die ich lieb….“ seine Stimme brach weg, und er wandte sich zur Seite, um sich mit dem Ärmel seiner Soutane die Tränen aus den Augen zu wischen. Er atmete tief durch und sprach weiter: „Auch ich trauere um ein Kind, das ich weggeben muss, weil ich eine Pflicht zu erfüllen habe. Denkst du vielleicht, ich mache mir keine Vorwürfe deswegen? Ich komme mir egoistisch vor, weil ich dir das angetan habe und dem Kind seine Mutter wegnehme! Es ist meine Schuld, dass du diesen Schmerz durchleben musst.“ Die Stimme versagte ihm erneut, und ein herzzerreißender Schluchzer drang aus seiner Kehle.


    Es schmerzte mich, ihn so zu sehen. Der Anblick von weinenden Männern war für mich unerträglich.


    


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte darauf nichts erwidern. Erst jetzt begriff ich, wie egoistisch ich gewesen war. Nur mein eigener Schmerz hatte mich beschäftigt. Aber ich hatte nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was der Pater dachte und empfand. In diesem Moment wollte ich einfach nur zu ihm gehen und ihn in die Arme nehmen, um ihn zu trösten. Langsam durchquerte ich den Raum und berührte seine Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen. Um sich davon abzuhalten erneut laut zu schluchzen, biss er sich fest auf die Unterlippe. Es sah aus, als würde es wehtun, denn die Haut war ganz weiß. Ich hob meine Hand und strich über seinen Mund. Als er ihn entspannte, zeigten sich die Abdrücke seiner Zähne, die sich in die Haut eingegraben hatten. Seine Augen waren weit aufgerissen, als hätte er Angst vor mir, und ich dachte, er würde jeden Moment vor mir Reißaus nehmen. Aber er wehrte sich nicht, als ich meine Arme um ihn warf und ihn festhielt, und wir weinten beide. Ich spürte sein Gesicht, das er an meiner Halsbeuge vergrub und fühlte, wie seine Tränen den Stoff meines Pullis durchtränkten und meine Haut befeuchteten. Wir sprachen nicht mehr über die Dinge, die an diesem Morgen passiert waren. Wir wussten nun vom Schmerz des anderen und dass wir uns gegenseitig helfen mussten. Wir mussten zusammen stark sein und für einander da sein. Und ich entschied mich dazu, das Bild von meinem Kind nicht wieder anzusehen. Wie Pater Michael hatte auch ich eine Pflicht zu erfüllen, und ich musste sie gut erfüllen. Gefühle hatten dabei keinen Platz.


    


    Wir hatten großes Glück, dass Mister Meyers bis in die Morgenstunden aufgeblieben war, weil er vor Staunen und Aufregung kein Auge zubekommen hatte, und erst um elf Uhr vormittags hörten wir seine immer noch schlaftrunkenen Schritte im Gang. Somit hatten der Pater und ich genügend Zeit uns zu beruhigen, und von den verweinten Gesichtern war keine Spur mehr zu sehen. Ich hatte Pater Michael darum gebeten, seine berühmten Pancakes für Mister Meyers zu machen. Auch wenn sich mein Geschmack in der Schwangerschaft sehr verändert hatte, und zwar nicht zum Positiven, aber die Pancakes mochte ich immer noch. Zuerst weigerte sich der Pater, weil er sie nicht für den Reporter machen wollte. Herrje! Männer können manchmal echte Kinder sein.


    „Wenn du mich lieb hättest, würdest du das für mich machen,“ sagte ich und zog bettelnd einen Flunsch.


    Pater Michaels Gesicht verzog sich auf eine merkwürdige Art, als könnte es sich nicht zwischen Lachen und Verärgerung entscheiden. „Das ist nicht fair, Ada,“ bemerkte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Bitte, Michael,“ sagte ich und wartete auf seine Antwort. Ich sah, dass er überlegte. Dann sah er mich fragend an, und ich erkannte, was er wollte. Ich grinste und gab ihm noch einen Kuss. Ein Lächeln tauchte auf seinem Gesicht auf, und schon stellte er sich mit etwas besserer Laune an den Herd und briet drauf los. Er war fast fertig, als die Tür aufging und Mister Meyers uns mit seiner Anwesenheit beehrte.


    „Guten Morgen,“ begrüßte er uns verschlafen und schob seine Brille auf der Nase zurecht. „Das riecht aber wirklich gut.“


    Ich sah ihn freudestrahlend an. „Pater Michael war so lieb, uns seine Pancakes zu machen.“


    Mister Meyers lächelte und meinte, dass er sich schon sehr darauf freuen würde. „Ich habe schon viel davon gehört,“ sagte er zum Pater, der sich daraufhin zu mir umdrehte, und seine verdutzten Blicke wechselten von einem zum anderen. Er sah irgendwie gar nicht glücklich darüber aus, dass ich mich beim Reporter über seine Kochkünste ausgelassen hatte.


    

  


  
    40. Sightseeing


    


    


    


    Das Frühstück war mit wenigen gesprochenen Worten, aber großem Appetit beendet worden. Ich bot dem Pater an, den Abwasch zu machen. Er lehnte aber dankend ab und schlug vor, dass ich Mister Meyers eine kleine Führung durch die Räume geben könnte. Sein Angebot verschlug mir die Sprache. Er hatte den Gedanken nie gemocht, dass ein Außenstehender so viel über unsere Welt hier unten erfuhr. Was hatte seine Meinung geändert? Wollte er mir einen Gefallen tun, um mich aufzumuntern, wegen dem was geschehen war? Aber ich sagte nicht nein, und der Reporter tat es natürlich auch nicht. Einem geschenkten Gaul schaut man schließlich nicht ins Maul. Also machte ich mich mit Mister Meyers im Schlepptau auf den Weg. „Die Küche und Pater Michaels Schlafzimmer kennen Sie ja bereits,“ meinte ich und ging vor.


    „Ja, und ich muss sagen, es ist wirklich eine schöne Küche und ein schönes Schlafzimmer,“ bemerkte der Reporter und grinste mich an, als ich mich zu ihm verwundert umblickte.


    Wir kamen an der Tür zu meinem Schlafzimmer vorbei, die ich kurz öffnete, um ihm zu zeigen, dass es dem von Pater Michael sehr ähnelte. Nur das meines etwas unordentlicher war. Aufräumen gehörte eindeutig nicht zu meinen Stärken. Dann gingen wir in die Bibliothek, die gleich nebenan war. Auch hier stockte dem Reporter der Atem, als er die riesigen Regale vollgestopft mit Büchern sah. Mit großen Augen sah er sich um und bestaunte die alten Einbände und das Interieur. Dann führte ich ihn in mein Lieblingszimmer.


    


    Das geräumige Wohnzimmer zog sich über die ganze Breite der Anlage. Es war das gemütlichste von allen und strahlte einfach nur absolute Wärme und Geborgenheit aus. „Ziemlich komfortabel,“ meinte Mister Meyers, als wir eintraten.


    Auch hier waren das überwiegende Material dunkles Holz und Teppiche, in denen kunstvolle Muster aus goldenem Garn eingewebt waren. Unter ihnen lugten noch die aufwendigen Mosaike hervor, die einst hier gelegt worden waren. Der Zahn der Zeit nagte hier und da mächtig gewaltig an ihnen. Daher lagen die Teppiche aus, damit die Kunstwerke etwas geschont wurden. Einmal hatte ich den Bodenbelag beiseitegeschoben, damit ich die Muster genauer betrachten konnte. Mit meinen Fingern hatte ich die kreisförmigen Ornamente und Blumen nachgezeichnet und die verblassten Farben bewundert, wobei ich mir vorstellte, wie die Künstler von damals hier gesessen haben mussten, um die kleinen Steinchen mit größter Sorgfalt anzuordnen und auf dem Boden zu befestigen.


    In jeder Ecke standen Lampen, und an der Decke hing ein großer breiter Kronleuchter, der alles in ein warmes gelbes Licht tauchte. Die Malereien an der Wohnzimmerdecke ließen den Raum wie eine Kapelle wirken. Ich konnte stundenlang auf dem Boden liegen und mir die Engel auf ihren Wolken ansehen.


    Ein großes braunes Sofa stand an einer kurzen Wand. Der Stoff und die Kissen mit ihren üppigen goldenen und silbernen Stickereien waren so weich, sodass man darin versank, sobald man sich daraufsetzte. Es war ultrabequem und lud schon mit seinem bloßen Anblick zum Einkuscheln ein. Darüber hingen wunderschöne Landschaftsbilder von Malern, die Pater Michael wahrscheinlich persönlich gekannt hatte, wie ich vermutete. Vor dem Sofa stand ein niedriger Glastisch, auf dem ein paar Zeitschriften lagen. Sie waren schon etwas zerfleddert, weil wir sie uns schon so oft angesehen hatten. Schräg vor dem Tisch befand sich ein kleiner Schrank, auf dem ein Fernseher stand. Es war nicht das Neueste vom Neuesten. Aber für unsere Zwecke reichte er vollkommen aus, und Pater Michael schaute sowieso nicht viel fern.


    Auch hier gab es Regale mit Büchern, wobei diese sich alle nur um ein Thema drehten: Religion und Kirche. Pater Michael hatte sich über die Jahrhunderte eine „kleine“ Sammlung von verschiedenen Ausgaben der Bibel zugelegt. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so viele Auflagen davon gab. Aber hier standen die unglaublichsten Exemplare. Jedes Buch war anders. Pater Michael besaß Bibeln in Latein und Griechisch. Es gab handgeschriebene Texte auf Pergament, die mit wunderschönen Illustrationen geschmückt waren, deren Farben noch heute leuchteten. Karmin, Ocker, Malachitgrün, Ultramarin und Safrangelb. Daneben standen gedruckte Exemplare, deren Einbände mal schlicht und einfach waren und dann wieder vor Prunk nur so strotzten. Es gab simple Buchdeckel, die aus Holz bestanden und nur mit wenigen Schnitzereien, wie Kreuzen oder Blumen, verziert waren. Daneben standen Bibeln mit braunen Ledereinbänden und roten Stoffeinbänden, auf denen goldene Buchstaben strahlten. Manche waren sogar mit Seide bezogen und aufwendige Stickereien von Heiligen und Engeln brachten den Betrachter zum Staunen. Am wundervollsten jedoch war eine Bibel, die mit Elfenbein, Perlen und Edelsteinen besetzt war. Allerdings gab es auch ein Exemplar, das mich immer nachdenklich und traurig stimmte. Es war ein Buch, das Brandspuren aufwies. Pater Michael hatte es in einen Kasten aus Glas gelegt, weil es porös und sehr empfindlich war. Als ich ihn nach der Geschichte hinter diesem Buch gefragt hatte, war sein Gesicht zu einer steinernen Maske geworden, und er hatte mir nicht geantwortet.


    Zwischen zwei Regalen war noch ein Schreibtisch. Sein Holz war alt und abgenutzt, und manchmal, wenn der Pater daran saß und sich darauf aufstützte, konnte ich die Holzwürmer darin schreien hören, weil ihnen angst und bange wurde, da ihr Zuhause kurz davor war zusammenzubrechen. Ich hatte Pater Michael den Vorschlag gemacht, den Tisch entsorgen zu lassen. Aber er hatte mir nicht zuhören wollen. Er wehrte sich mit aller Kraft dagegen, dass dieses antike Ding aus dem Raum verschwand. Vielleicht hatte ihm der Tisch schon als kleiner Junge gehört, und es war ein Andenken an eine längst vergangene Zeit, an die er sich gern zurückerinnerte. Als meine Augen über den Computer wanderten, sah ich den Geist von Pater Michael davor sitzen und sich über die Tastatur beugen. So oft hatte ich ihn schon dort hocken gesehen, sodass es mir nicht schwer fiel, ihn mir vorzustellen. Und ich erinnerte mich an einen Tag, als ich versucht hatte, seinen musikalischen Horizont zu erweitern.


    

  


  
    41. Ein schwieriger Fall


    


    


    


    Pater Michael saß an seinem alten Schreibtisch und verbrachte seine Zeit mit irgendeiner langweiligen Recherche. Ich dagegen lümmelte auf dem Sofa und beschäftigte mich mit Kreuzworträtseln. Der Raum wurde von den Klängen klassischer Musik erfüllt, die ich schon zum x-ten Male gehört hatte. Ich konnte mittlerweile ganz genau sagen, wann welche Platte ein Knacken von sich gab. Das Gedudel ging mir tierisch auf den Keks! Wahrscheinlich würde ich mich nie mit dieser Musik anfreunden, auch wenn mein Musikgeschmack weitreichend war. Entnervt warf ich das Rätsel weg und seufzte laut auf.


    „Gibt es ein Problem, Miss Ada? Sie klingen etwas genervt,“ kam es von der anderen Seite des Zimmers trocken zu mir herübergeschallt.


    „Woran könnte das wohl liegen?“, fragte ich, während ich meine Beine über die Kante des Sofas schwang und mich aufsetzte.


    „Ich habe keine Ahnung,“ antwortete der Padre, ohne seinen Blick von dem Monitor abzuwenden.


    „An dieser Musik, Herr Gott noch mal!“, rief ich aus und warf die Arme in die Luft.


    Der Kopf des Paters drehte sich zu mir, und er sah mich mit seinen großen, dunklen Augen erstaunt an. Verwirrt blinzelte er ein paar Mal. „Was ist damit, Miss Ada?“


    „Diese Musik nervt! Ich kenne jede Note; jeden Sprung in jeder Scheibe. Ich kann es nicht mehr hören!“, schimpfte ich. „Können wir nicht was anderes auflegen?“


    Der Pater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rollte ein Stück vom Schreibtisch weg. „Es gibt keine anderen Platten als die, die Sie schon auswendig kennen.“


    Na toll! Ich war gestrandet in einer musikalischen Einöde!


    Angestrengt grübelte ich nach. Dann kam mir eine Idee. „Dürfte ich Ihnen zur Abwechslung ein bisschen was Modernes vorspielen?“, fragte ich ihn und stand von dem Sofa auf.


    „Sie wollen mich also musikalisch bekehren,“ schlussfolgerte er.


    „Mhh, nicht bekehren. Weiterbilden trifft es eher,“ antwortete ich ihm.


    Skeptisch beäugte er mich, und seine Augen wurden vor Angst größer, als ich mich ihm näherte. „Was haben Sie vor, Miss Ada?“ Seine Finger verkrampften sich um die Armlehnen. Er sah aus, als würde er auf gar keinen Fall seinen Platz räumen. Und wenn er mich K.O. schlagen musste.


    „Dürfte ich kurz an den Computer?“


    „Wozu?“


    Dieses einfache kleine Fragewort kam mir so schnell entgegengeflogen, dass es mich erschreckte. Wovor hatte er Panik? Dass ich das Gerät in die Luft jagte, sobald ich in die Suchleiste eine nicht-kirchliche Website eingab? Oder fürchtete er um seinen antiken Tisch? Ein weiterer Kratzer oder eine Delle würde wahrlich kaum auffallen!


    „Ich möchte Ihnen etwas vorspielen,“ beantwortete ich seine Frage.


    Pater Michael sah mich mit geschürzten Lippen an und schwieg. Seufzend verdrehte ich die Augen und zog ihn schließlich aus dem Stuhl heraus. Schnell schlüpfte ich auf die Sitzfläche und machte es mir bequem. Pater Michael stellte sich wie ein Wachhund neben mich. Ein Arm stützte sich auf die Tischplatte. Der andere klammerte sich an die Rückenlehne des Schreibtischstuhls. Eindringlich beobachtete er, was ich tat. Er war gespannt wie ein Flitzebogen, bereit jeder Zeit einzugreifen oder notfalls den Stecker zu ziehen.


    Gezielt flogen meine Finger über die Tastatur und riefen die Seite auf, die ich haben wollte. In die Suchleiste gab ich den Namen einer Band ein und fand schnell das Video, das ich dem Pater unbedingt vorspielen wollte. Es dauerte nicht lange, und die ersten Klänge schallten uns entgegen. Nach einigen Momenten sah ich erwartungsvoll zum Pater auf. „Na, und? Klingt gut, hä?!“, meinte ich und sah ihn freudestrahlend an. Es war einer meiner Lieblingssongs, und er musste ihm einfach gefallen! Dachte ich. Leider konnte ich nur beobachten, wie sich seine Mundwinkel nach unten zogen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Mit verschränkten Armen stand er da und blickte zu mir herunter, als hätte ich ihm soeben etwas Ekliges gezeigt. „Sie haben einen absonderlichen Musikgeschmack, Miss Ada! Ich bleibe bei meiner Musik. Auch wenn es Ihnen nicht gefällt,“ sagte er entschlossen.


    So leicht gab ich aber nicht auf. „Das war doch erst der erste Versuch. Versuchen wir es noch mal,“ schlug ich vor und suchte nach dem nächsten Testsong.


    „Schon etwas besser. Aber dennoch nicht meines,“ bemerkte Pater Michael. Machte er das mit Absicht? Gab er nur vor, dass ihm nichts von dem gefiel, was ich ihm empfohlen hatte? Wenn ja, konnte er sich echt gut verstellen.


    Ich verdrehte die Augen. Er war ein wirklich schwieriger Fall. Es brauchte noch zwei weitere Songs, bis ich endlich die aufmerksame Stille vernahm, als der Pater genauestens auf die ihm neuartigen Klänge lauschte. Zufrieden über meine Leistung lächelte ich ihn an. „Mein Musikgeschmack ist doch nicht so absonderlich, mhh?“, sagte ich und sah ihn in Erwartung einer Entschuldigung an.


    Ein Schmunzeln spielte um seinen Mund und die Augen. Kleine Lachfältchen in Fächerform zeigten sich für einen kurzen Moment. „Zu neunzig Prozent ist er schlecht, Miss Ada,“ erwiderte er.


    Pfff! Auf eine Entschuldigung konnte ich wohl lange warten. Entsetzt sprang ich von dem Stuhl auf. „Was? Sie bewerten meinen Musikgeschmack nur mit zehn Prozent für gut?“, fragte ich ihn empört und stemmte die Hände in die Hüften. Der Ärger war nur gespielt. Ich hoffte auf ein paar Mitleidsprozente.


    „Nun gut. Vielleicht sind es auch zwanzig Prozent, die für Sie sprechen,“ revidierte er seine vorherige Aussage.


    Meine Taktik funktionierte also. Ich hatte immerhin zehn Prozent mehr erhalten. In der Sprache des Paters war das ein ziemliches Lob.


    

  


  
    42. Ein verlorener Kampf


    


    


    


    „Hübsche Blumen haben Sie hier.“ Die Stimme des Reporters riss mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf zuckte kurz, und ich sah ihn erstaunt an. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder im Hier und Jetzt eingefunden hatte und begriff, dass er sich über die Plastikpflanzen lustig machte. Normalerweise kümmerte ich mich darum, dass die Blumen aus meinem Garten für etwas Farbe und Frische in den dunklen, unterirdischen Räumen sorgten. Im Winter war dies natürlich nicht möglich, aber sobald die ersten kräftigen Blüten sprossen, schmückten die verschiedensten Sträuße unser Heim. In meiner Anfangszeit hatten noch leere Gläser als Vasen herhalten müssen. Aber irgendwann hatte ich es satt gehabt, dass mir zwischen den Blumen immer ein Hauch von Gewürzgurken oder Rotkohl in die Nase stieg. Pater Michael hatte sich deswegen nie beschwert, aber Männer sind in solchen Dingen wohl nicht so empfindlich. Ich nervte ihn - dabei hatte er mich als „äußerst penetrant“ bezeichnet; ist das zu fassen? - aber so lange damit, dass er sich einfach einverstanden erklären musste, ein paar Vasen zu organisieren, und nun hatten wir eine ganz ansehnliche Sammlung. In Gedanken machte ich mir eine Notiz, damit ich nicht vergaß nach meinem Blumenbestand zu sehen und so bald wie möglich meine Runde zu laufen, um den Frühling in den Gemäuern zu verteilen. „Etwas anderes gedeiht hier einfach nicht,“ erklärte ich dem Reporter hinsichtlich seiner Bemerkung und zwinkerte ihm zu. Er schmunzelte nur leicht über meinen Witz.


    


    Wir verließen diesen Teil meines Zuhauses und gingen in den medizinischen Raum. Der Reporter war über die dortige Ausstattung überrascht. Man konnte zwar keine großartigen Operationen durchführen, aber für die Wunden, die man sich in meinem Beruf des Öfteren zuzog, langte es allemal. Alles strahlte blitzblank unter dem grellen Licht, das ich noch aus Krankenhäusern kannte. Die Vitrinen an den Wänden waren gefüllt mit Einmalhandschuhen, Skalpellen, Nadel und Faden für Schnittwunden, Pflaster, sterilen Mullbinden und Kompressen und Injektionskanülen. Wir hatten ein Desinfektionsgerät und einen Sterilisator. In der hintersten Ecke stand ein kleiner Kühlschrank, in dem sich Medikamente befanden, wie Antibiotika und Injektionslösungen. Auf der Patientenliege lag ein Blutdruckmessgerät und ein Stethoskop. Neben der Liege stand ein Schrank, von dem ich wusste, dass darin etliche Pillen und Wässerchen lagerten, die man so brauchte. Angefangen bei A wie Aspirin bis Z wie Zahnschmerztabletten. Es gab sogar ein Röntgengerät. Ich hatte es bisher nur einmal gebraucht, um festzustellen, ob ich mir nach einer wilden Hetzjagd meinen Fuß gebrochen hatte. Und wenn es ganz dicke kommen sollte, stand ein Defibrillator bereit. „Wer sich so etwas einfallen lässt!“, bemerkte Mister Meyers an meiner Seite. Er wirkte fassungslos, aber auch beeindruckt.


    „Nun, wie sagte Pater Michael doch einmal zu mir? Auch die Kirche muss mit der Zeit gehen und kann sich nicht auf ewig den Neuerungen, die die Jahre mit sich bringen, verwehren. Tja, und wie Sie sehen, wurde auch hier nach und nach alles auf den neuesten Stand gebracht. Für alle Fälle,“ entgegnete ich ihm.


    „Der Pater muss gut ausgebildet worden sein, wenn er sich hier als „Arzt“ betätigt,“ sagte er und blickte mich fragend an.


    „Er muss es sein! Er ist der Einzige, der mir helfen kann, wenn es notwendig ist, und bis der Notarzt hier ist, vergeht eine Weile,“ antwortete ich mit einem Schulterzucken. „Abgesehen davon, was würden Sie mit Ihrer Zeit anfangen, wenn Sie unendlich viel davon hätten?“, fragte ich ihn und zwinkerte ihm zu. Ich dachte selbst darüber nach, was ich wohl tun würde. Vielleicht würde ich versuchen, ein Instrument spielen zu lernen. Oder ich könnte mich intensiv mit der Fotografie befassen. Obwohl die Motivauswahl innerhalb der Kirchenmauern wohl schon bald an ihre Grenzen stoßen würde. Und ich hätte auch nur ein einziges Gesicht für Porträtaufnahmen. Mhh. Wobei der Pater ein ganz hervorragendes Model abgeben würde. Ich könnte aber auch versuchen, vernünftig Kochen zu lernen. Es war nicht so, dass ich es nicht beherrschte. Meine selbstgemachte Pizza war ein Gedicht, und meine aufgekochten Tütensuppen waren immer eine wahre Pracht gewesen. In der Tiefe meines Herzens war ich eben doch eine Meisterin der MM’s: der Mikrowellen-Menüs.


    Ich schmunzelte vor mich hin und beobachtete den Reporter, der immer noch am Nachdenken war. Sein Blick wirkte verträumt. Dann grinste er, behielt aber seine Gedanken für sich. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was ihm in den Sinn gekommen war. Die unmöglichsten Bilder formten sich in meinem Kopf, bei denen ich ein angewidertes Schütteln mit aller Macht davon abhalten musste, an die Oberfläche zu drängen.


    „War es denn schon einmal notwendig, dass der Notarzt kommen musste?“, wollte er wissen und griff meine zuvor gemachte Bemerkung auf.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht während meiner Zeit. Aber bei meinem Vorgänger,“ sagte ich und tat es Pater Michael gleich, indem ich mich bekreuzigte.


    Mister Meyers sah mich fragend an.


    „Richard Connelly starb an einem Herzinfarkt. Pater Michael hatte alles getan, um ihm zu helfen, aber es reichte nicht aus, und der Notarzt kam zu spät. Und beide Männer verloren den Kampf,“ erklärte ich ihm. Die Erinnerung tat mir immer noch weh, besonders wenn ich daran dachte, wie schlimm es für den Padre gewesen war.


    Ich winkte den Reporter weiter. Während wir den Raum verließen, setzte ich meine Erzählung fort. „Es war eine sehr schmerzliche Erfahrung für den Pater, dass er Richard nicht hatte helfen können. Wenn man so lange Zeit zusammen arbeitet und auf engstem Raum miteinander lebt, entsteht ein besonderes Band der Freundschaft. Die beiden standen sich dementsprechend sehr nahe, und es war ein schwerer Verlust für Pater Michael, denn ein Freund war in seinen Armen gestorben. Er wollte danach unbedingt besser auf Eventualitäten vorbereitet sein, denn man merkt immer erst, dass etwas fehlt, wenn man es benötigt. Natürlich kann man unmöglich auf alles vorbereitet sein. Man kann sich nur ein gewisses Maß an Absicherung aufbauen. Daher wurde der Defibrillator angeschafft, und Pater Michael erhielt gründliche Einweisung in die Anwendung.“


    Der Reporter sah mich mit großen Augen an. Ich glaube, er war vom Pater ziemlich beeindruckt und von dem, was er hier leistete.


    „Kommen Sie, es gibt noch mehr zu sehen,“ forderte ich ihn auf, und schon betraten wir das Labor, welches Mister Meyers nicht minder beeindruckte.


    


    Danach führte ich ihn in den Raum, in dem ich alles über das Kämpfen und den Umgang mit Waffen gelernt hatte: meinen Trainingsraum. Der Reporter hatte Recht, dass dieses Zimmer an eine Sporthalle erinnerte, in der man den gehassten Schulsport mitmachen musste. Nun ja, zumindest war es mir immer so ergangen.


    Die Trainingsmatten lagen ordentlich Kante an Kante in der Mitte des Raums auf dem Boden. „Sie werden eine Weile ohne mich auskommen müssen,“ dachte ich traurig. Mit meinem Kugelbauch konnte und durfte ich mich dort nicht mehr herumwälzen. Auf einer Seite des Trainingsraumes waren Sprossenwände angebracht, an denen ich schon oft kopfüber gehangen hatte, um Rumpfbeugen zu machen. Es gab einige Hanteln in den verschiedensten Größen, mit denen ich meine Armmuskulatur aufgebaut hatte. Ein Springseil lag daneben und ein Handtuch, das ich dort vergessen hatte. Ich lief hinüber, hob es auf und warf es mir über die Schulter, damit ich es später in die Wäsche tun konnte.


    „Würden Sie mir vielleicht eine Kostprobe Ihres Könnens vorführen?“, fragte mich der Reporter plötzlich und deutete auf den Bogen und die Pfeile, die er bereits entdeckt hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern. Wieso nicht?! Wenn es für ihn interessant war. Also nahm ich mir das Handtuch wieder von der Schulter, schnappte mir den Bogen und legte mit sicheren Griffen den Pfeil auf. Ruhig richtete ich ihn aus und zielte auf die runde Scheibe an der Wand. Dann schoss ich. Und traf genau ins Schwarze. Ein anerkennender Pfiff schallte durch den Raum. Mit einem Lächeln schaute ich zu dem Reporter. „Nicht schlecht!“, meinte er. „Können Sie das wiederholen?“


    Ich nickte. Nichts leichter als das. Wieder traf ich auf den Punkt genau.


    „Ich bin beeindruckt, Miss Pearce,“ sagte er und spendete mir einen kurzen Applaus. Übertrieben verbeugte ich mich vor ihm und legte den Bogen wieder ab. Das musste an Unterhaltung für heute reichen.


    

  


  
    43. Abschied


    


    


    


    „Ich danke Ihnen für diesen unglaublichen Einblick, Miss Pearce. Es war wirklich sehr interessant, und Ihre Welt hat mich beeindruckt,“ sagte der Reporter zu mir und deutete mit dem Finger auf mich.


    Wir standen in dem Gang, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers befand. Ich stand lässig gegen das Geländer gelehnt und musterte Mister Meyers. „Es ist auch Ihre Welt,“ begann ich und sah zu, wie er vor Verwunderung große Augen bekam. „Wenn Sie mir denn alles glauben.“


    „Wie könnte ich Ihnen nicht glauben, nach allem was ich gesehen habe?“, fragte er und breitete die Arme aus.


    Ein Lächeln trat in mein Gesicht. „Dann halten Sie uns also nicht für zwei arme Irre?“, wollte ich wissen.


    Er fing schallend an zu lachen. Das Geräusch donnerte durch die unterirdische Anlage und brachte beinahe meine Ohren zum Klingeln. „Wenn Sie und der Pater zwei arme Irre sind, dann bin ich wohl ab sofort auch einer, weil ich Ihnen jedes Wort glaube,“ meinte er und gluckste weiter vor sich hin. Er nahm seine Brille ab und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Dann schob er sich sein Nasenfahrrad wieder ins Gesicht. Unauffällig ließ er seinen Blick zu seiner Armbanduhr gleiten. Das Gold schimmerte blitzblank, und ich erkannte gleich, dass sie eine schöne Stange Geld gekostet haben musste. „So gern ich auch noch weiter hier herumwandern würde, aber die Arbeit ruft, und ich denke, es wurde alles gesagt,“ meinte er und sah mich fragend an.


    Ich nickte. Mehr konnte ich ihm nicht erzählen. Er wusste das Wichtigste und etliche sehr persönliche Dinge über den Pater und mich.


    


    Nachdem Mister Meyers seine Sachen geholt hatte, brachte ich ihn hinauf ins Büro. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht deutete er auf den Wandteppich, der hinter dem Schreibtisch hing. „Ah, Ihre kleine Oase,“ bemerkte er. Er war nun ein Eingeweihter und kannte sich mit den Geheimnissen dieser Kirche bestens aus.


    Ich lief hinüber zu dem Teppich und schob ihn ein Stück beiseite. Ein breiter Lichtstrahl fiel ins Zimmer und verriet uns, dass es ein herrlich sonniger Tag war.


    Mister Meyers spähte durch die Fensterscheibe hindurch. Seine Augen nahmen so viel wie möglich von meinem Garten auf. Anerkennend nickte er. „Wirklich hübsch. Ich kann gut verstehen, wieso Sie dort so gern sind.“


    Ich lächelte dankbar. Vorsichtig ließ ich den Wandteppich wieder vor das Fenster gleiten und brachte den Reporter hinaus.


    


    Als wir hinter dem dunkelroten Vorhang hervortraten und der Altar in unser Blickfeld kam, entdeckten wir Pater Michael. Er rückte gerade das Altartuch zurecht und strich die Falten heraus.


    „Mister Meyers verlässt uns nun,“ teilte ich dem Padre mit. Ich fasste mir theatralisch ans Herz und gab vor, zutiefst traurig darüber zu sein. Ein klein wenig Wehmut war bei mir schon vorhanden. Auch wenn er manchmal ein Nerv tötender Kauz gewesen war, hatte ich das Gefühl, dass wir ein zartes Freundschaftsband geknüpft hatten. Dem Reporter rang ich mit meinem Getue ein Schmunzeln ab. Dem Pater leider nicht. Vermutlich bedauerte er den Abschied nicht im Mindesten. Ich seufzte innerlich über sein Verhalten, an dem er absolut festhalten würde. Bis in alle Ewigkeit.


    „Und wie geht es jetzt weiter, Mister Meyers? Was kommt als nächstes, jetzt wo Sie alles wissen und gesehen haben?“, fragte Pater Michael und kletterte vom Altar herunter. Mit verschränkten Armen trat er auf uns zu und sah, wie eh und je, beeindruckend und einschüchternd aus.


    Der Reporter schob seine Brille auf der Nase wieder nach oben und strich sich nervös durch das fluffige Haar. „Für mich geht die Arbeit eigentlich erst jetzt los. Zuallererst muss ich mir die Bänder noch einmal anhören und eine Zusammenfassung schreiben, aus der ich dann meine Story für die Zeitung schreibe. Dann muss ich es meinem Boss übergeben, und der entscheidet, ob die Sache gedruckt wird,“ erklärte er uns, wobei sein Blick nur auf mich gerichtet war. Länger als eine Millisekunde konnte er den schwarzen Augen von Pater Michael nicht standhalten.


    „Das heißt, er könnte auch nein sagen?“, fragte der Pater neben mir.


    Mister Meyers nickte und kratzte sich am Kinn. Er ähnelte dabei so sehr jemand anderem, der in dem Mittelschiff stand, dass ich zweimal hinschauen musste. Es war mir bis dahin noch nie aufgefallen.


    „Ganz richtig. Er könnte den Artikel auch ablehnen.“


    „Das ist aber nicht gut! Wenn er nicht sein Okay gibt und die Sache nicht gedruckt wird, können die Menschen da draußen nicht gewarnt werden! Dann war alles hier umsonst!“, warf ich aufgebracht ein. Ich hatte an diese letzte Hürde nicht gedacht, und es zerriss mir fast das Herz, dass ich so dumm gewesen war. Mein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als ich nachdachte. Nervös kaute ich auf meinen Lippen herum.


    Mister Meyers lehnte sich ein Stück zu mir hinunter und sah mich eindringlich an. „Miss Pearce, machen Sie sich nicht so viele Gedanken. Ich habe Ihre Geschichte gehört und habe selbst miterlebt, gegen was Sie in unserer Stadt ankämpfen. Ich glaube Ihnen jedes Wort! Ich bin auf Ihrer Seite, und ich werde alles versuchen, dass diese Geschichte veröffentlicht wird!“


    Ich war total baff! Seine kleine Rede erstaunte mich einfach schier. Ich konnte nur dankbar nicken für seine Unterstützung und hoffte inständig, dass er es schaffte, seinen Boss zu überzeugen.


    „Und Sie müssen dann nur noch hoffen, dass die Menschen Ihre Warnung für bare Münze nehmen und sich selbst um ihre Sicherheit kümmern,“ fügte er hinzu und zwinkerte mir zu.


    Verblüfft sah ich ihn an. „Tss! Das ist wohl das Einfachste an dieser ganzen Sache,“ dachte ich sarkastisch.


    Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er sich mit Schwung seinen Hut auf die ungegelten Haare setzte und in seinen Mantel schlüpfte.


    


    „Wir hatten so unsere Startschwierigkeiten, aber solche Dinge ändern sich,“ begann ich zu sagen, bevor er verschwand. Verwundert blickte er mich unter seiner Hutkrempe an. „Und wenn Sie es mir erlauben zu sagen, Mister Meyers. Aber ich sehe Sie nun als einen Freund an,“ fügte ich hinzu. Ich spürte, wie sich Pater Michael neben mir versteifte. Meine Worte gefielen ihm nicht.


    „Das sehe ich genauso, Miss Pearce,“ erwiderte der Reporter. „Und ich wünsche Ihnen nur das Beste. Ich hoffe es geht alles gut mit ihm….oder ihr? Wissen Sie eigentlich was es wird?“ Fragend blickte er auf meinen Bauch hinunter.


    Ich zuckte mit den Schultern, als wüsste ich von nichts. Aber ein schelmisches Grinsen konnte ich mir dann doch nicht verkneifen.


    „Sie sagt es nicht einmal mir,“ bemerkte Pater Michael.


    Ich blickte zu ihm auf und sah, dass er einen beleidigten Flunsch zog.


    „Wenn du mich lieb hättest, würdest du es mir sagen,“ meinte er.


    Meine Augen wurden groß und größer. Und mein Mund schnappte auf und zu, weil ich so fassungslos darüber war, dass er meinen Spruch gegen mich verwendete. Ich sah ihn grimmig an und beantwortete seine Bemerkung, indem ich ihm die Zunge rausstreckte.


    Das laute Lachen des Reporters beendete unsere Neckereien, und wir sahen ihn verblüfft an. „Wie normal doch alles zu sein scheint,“ sagte er mit einem Zwinkern. Er streckte mir die Hand entgegen, um sich endgültig zu verabschieden.


    „Alles Gute, Mister Meyers,“ sagte ich und drückte seine Hand.


    Er lächelte mich ein letztes Mal an und wandte sich dann zum Pater. Es erstaunte mich, dass dieser die Hand des Reporters tatsächlich ergriff. Ich hatte eher gedacht, dass er sich weigern würde. Aber es geschehen eben doch noch Zeichen und Wunder!


    Ein unangenehmes Quietschen ertönte, verursacht von den Absätzen seiner Schuhe, als sich der Mann in Hut und Mantel umdrehte. Mit einer gepfiffenen Melodie schlenderte er durch das Mittelschiff auf das Portal zu und verschwand.


    Wer wusste schon, ob wir uns jemals wiedersehen würden…


    

  


  
    Leseprobe


    


    


    Persönliche Anmerkung: Sehr gerne rühre ich die Werbetrommel für diesen bemerkenswerten Autor: Horus W. Odenthal!


    


    Ninragon


    


    Ein Fantasy-Epos in drei Teilen.


    Moderne Fantasy: frisch, ehrlich, poetisch, unmittelbar, authentisch, kompromisslos.


    


    Die Ninragon-Trilogie:


    


    Ninragon Band 1: Die standhafte Feste


    http://amzn.to/QhC6dz


    


    Ninragon Band 2: Der Keil des Himmels


    http://amzn.to/OZsLUD


    


    Ninragon Band 3: Der Fall der Feste


    http://amzn.to/QN0YaG


    


    Der Idirer


    Eine Geschichte aus der Welt des Ninragon


    http://amzn.to/NBi9S0


    


    


    Darachel, ein Ninra, Angehöriger einer uralten, weltabgewandten Rasse, die sich in ihre abgelegenen, gewaltigen Festungen zurückgezogen hat, findet einen schwerverletzten Menschen, der ihm die Geschichte seines Lebens erzählt.


    Es ist die Geschichte von Auric dem Schwarzen, der dachte, nur um sein eigenes Leben und Schicksal zu kämpfen, sich aber unversehens in etwas viel Größeres, Dunkleres und Weitreichenderes verstrickt sieht.


    Egal, wie die Zeit aussieht, in der wir leben, egal mit welchen Waffen wir kämpfen und wie die Städte aussehen, in denen wir leben, immer vergessen wir allzu leicht, dass unsere Gegenwart wenig mehr ist, als die uns sichtbare Oberfläche eines gewaltigen Ozean, der uns trägt, und in dem, uns unsichtbar, die Schatten und Mahre der Vergangenheit hausen.


    


    Stimmen zur Ninragon-Trilogie:


    


    „Der Mann hat’s drauf, mein Kompliment.“ eBook-Salon


    


    „Ein Fantasy-Epos, das seines Gleichen sucht: NINRAGON von Horus W. Odenthal ist eine Trilogie, die jedem Leser das Herz in der Brust Purzelbäume schlagen lässt vor Glück, dass es auch noch in der heutigen Zeit brillant geschriebene Fantasy gibt, die einen für Tage zu fesseln weiß, und den Leser auf magische Weise verzaubert und in ein Land mitnimmt, das so atemberaubend schön und bildreich dargeboten wird wie in dieser Trilogie.“ MANIAX.cc


    


    „Die Ninragon-Trilogie bietet ein vielschichtiges Leseerlebnis: Vordergründig eine actionreiche Abenteuerstory in einer sehr detailliert entworfenen Welt. Hintergründig die persönliche Entwicklung von Auric, der sich gegen das Erbe seines Vaters stemmt (…)


    Bei der Entwicklung dieser Plots gibt es, trotz der erfundenen Welt, starke Parallelen zu den Themen unserer Realwelt, gesellschaftlich wie politisch.


    Für jeden, der mit anspruchvoller Fantasy zurechtkommt, eine echte Empfehlung.“


    


    „Nach dem Lesen des dritten Bandes bin ich immer noch sprachlos angesichts des Eindrucks, den das Buch hinterlassen hat. Das gehört definitiv zu den besten Fantasybüchern, die ich jemals gelesen habe und ist mit Abstand das Originellste, das die Fantasy derzeit zu bieten hat. Eigentlich müsste es für dieses Buch noch einen sechsten Stern geben, oder sogar einen siebten.“


    


    Eine kurze Leseprobe aus


    Ninragon


    Band 1: Die standhafte Feste


    


    Da war dieses Wispern, das allgegenwärtig in der Luft hing.


    Fast wie unter einem inneren Zwang lauschte er wieder in die Nacht. Er horchte auf das mahlende Vibrieren, das immer wieder unverhofft auf beirrende Weise seine Präsenz von jenseits der Hörschwelle bemerkbar machte und das doch, wenn man dann seine Aufmerksamkeit darauf richtete, nirgends zu vernehmen war.


    Auric war in dieser Nacht der zweiten Wache zugeteilt, und immer wieder blickte er über die nächtlichen Schatten struppigen Baumwerks zu dem massiven Schattenriss hinüber, dessen Masse das östliche Blickfeld zu beherrschen schien und der dagegen alles andere unter der Himmelsdecke zu geisterhafter, verwaschener Unwirklichkeit herabwürdigte.


    Im Licht des Vollmondes wirkte die verlassene Elfenfestung noch zyklopischer als bei ihrer Annäherung am Vorabend.


    Am größten Teil des Himmels waren die Wolkenbänke zu einem tiefhängenden, kompakten Dach zusammengeschoben. Wo Himmelslicht dort spärlich und abgedämpft durchdringen konnte, trat es lediglich in purpurnen Schwelkanten gegen die Dunkelheit hervor. Nur am Standort des Mondes ließ sein bleicher, bohrender Mahlstrom die Wolkendecke ringsherum aufbrechen wie Eisschollen um ein Wasserloch.


    In der Mitte der Nacht ragte die Elfenfeste empor wie ein massiver kantiger Zentralpfeiler, eine pfählende Nabe im Bauch des Ungetüms der Nacht.


    Jetzt, nur vom Mondlicht beleuchtet, erschienen die Kanten ihrer in steiler Neigung aufsteigenden Wälle nur noch glatter und gerader, so unheimlich glatt und regelmäßig, dass sie unmöglich von menschlichen Wesen gestaltet sein konnten, so als könnten sie nur von einem übernatürlichen, titanischen Wesen aus einem vom Himmel gefallenen Meteor herausgeschnitten worden sein, mit einem Messer, das hartes, schwarzes Felsgestein wie Butter durchdrang.


    In den zyklopischen Wänden der Festung gab es nur einen einzigen tunnelartigen Eingang. Alles andere schien eher an einen in die Weite der Landschaft gerammten Klotz als an ein für die Bedürfnisse menschlicher – oder menschenähnlicher – Wesen geschaffenes Bauwerk zu erinnern.


    Einer seiner Mitkämpfer aus dem Trupp hatte am Vorabend gefragt, ob schon einmal jemand in der Festung gewesen sei.


    „Ich meine, sie ist doch seit ewiger Zeit verlassen. Hat niemand nachgeschaut, was ihre Bewohner da drin zurückgelassen haben?“


    „Dort im Torweg ist irgendetwas“, gab Kaustagg ihm mit bedeutungsschwangerem Blick hinüber zu der Drohung aus dunklem Stein zur Antwort, „der Wächtergeist eines Monstrums oder irgendetwas wesenlos und empfindungslos Wirkendes aus Höllentiefen, was in diese Festung hineingebaut wurde, um ihren Eingang zu schützen. Viele tapfere Männer wollten durch den Torweg in die Festung hinein, aber sie brachten es nicht fertig, weil ihnen das Blut gefror, und vielen, die auf halbem Wege umkehrten, hat das Erlebnis die Haare gebleicht. Wie weißhaarige, ausgehöhlte Greise kehrten sie heim. Andere ließen sich davon nicht zum Umkehren bewegen, aber man hat nie mehr etwas von ihnen gehört. Nein, niemand war in dieser verlassenen Festung und ist zurückgekehrt, um von dort zu berichten.“


    Im Angesicht dieser Festung, so bemerkte Auric, ging dem Schaudern seiner Stimme jener gewisse genüssliche Ton ab, der sonst immer mitschwang, wenn er Gräuelmäre zum besten gab.


    Es hatte in den Zeiten, da die Festung bewohnt war, noch weitere Zugänge gegeben, wusste Kaustagg weiter zu berichten, lange, breite unterirdische Tunnel, die weit vor der Festung in großen Torhäusern, schon fast eigenen kleinen Festungstürmen, ihren Ausgang nahmen und unter der kahlen, umgebenden Ebene hindurchführten. Die Schächte hatte man anscheinend irgendwann im Laufe der Vergangenheit gesprengt, die Zugangstunnel waren verschüttet, aber die Torhäuser standen zum Teil noch.


    Im Schatten der Ruinen eines dieser Bauwerke hatten sie ihr Nachtlager aufgeschlagen.


    Auric warf jetzt im Licht des Vollmonds einen Blick dort hinüber, während dessen bleicher Schein ganz allmählich von einer dahintreibenden Wolkenbank verdunkelt wurde. Selbst bei dem ruinenhaftem Zustand des burgartigen Torhauses konnte man erkennen, dass es mehr unterscheidbare Einzelheiten und Strukturmerkmale besessen hatte als die Hauptfeste. Kantige Seitentürme ragten noch immer wie Reißzähne über Baumkronen empor.


    Ein Wald, der ein Muster aus dem Ruder gelaufener Natur darstellte, umwucherte und bedrängte die Torruine: wild und wie feindlich gegeneinander drängende gegensätzliche Baumfamilien, chaotisch ineinander verhaktes Durcheinander unverträglicher Pflanzengesellschaften, ein Flickenteppich gewaltsam ineinander gepferchter Lebensräume. Eine Schicht aus Asche, die das ungezügelte Wachstum begünstigt haben mochte, drang mancherorts durch den Boden, als sei hier ein Brand an eine Schicht der Wirklichkeit gelegt worden, der alle Vernunft der Naturgesetze so verheerend weggesengt hatte, dass bei der Wiedereroberung dieser Räume durch die Natur die Ordnungsmächte pflanzlichen Wachstums außer Kraft blieben. Überwucherte Hügel und Wälle in denen sich Bautrümmer und verweste Pflanzenteile zu untrennbarem Gemenge mischten, wuchsen die alten Mauern hoch und verdeckten ihren unteren Teil; die Erde griff hoch nach den Bauten und wollte sie umschlingen. Dort, in einer Kuhle zwischen den Erhebungen war das Lager seiner Truppgenossen. Die Glut der zu einem letzten Rest herabgebrannten Lagerfeuer konnte man durch wirres Astwerk hindurch selbst bis hierher erkennen.


    Der Graustelzer tauchte plötzlich und ohne Vorwarnung vor Auric auf.


    Eine Sekunde vorher war da noch ein Baumstumpf gewesen, dann geschah etwas rasend schnell damit.


    Er entfaltete sich wie eine zuschnappende Gottesanbeterin. Die Spitze eines raubvogelspitzen Kopfes schnellte aus dem Stamm hoch und richtete sich auf Auric aus, Arme klappten zu den Seiten weg und wie lange Spinnenbeine auseinander, wo vorher nur der Anschein eines einzigen borkigen Stammkörpers gewesen war, das ganze Ding hob sich in einem Regen davon abfallenden toten Laubs und Erde aus dem Boden und in die Luft, emporgestemmt von sich halb aus dem Stamm, halb aus der Erde entfaltenden Beinen, grau und knöchern wie die Gebeine von Urzeitmonstern, lang und dürr wie die Gliedmaßen von Spinnentieren.


    Auric konnte gerade noch dem peitschenden Zupacken der Arme entgehen, indem er sich nach vorne warf, unter ihnen weg und zwischen den Beinen des Wesens hindurch abrollte. Er stöhnte auf, als sein Schwert, das noch immer in der Scheide steckte, sich schmerzhaft in seine Seite grub.


    Indem er emporkam, zog er es blank. Da war also eines jener Wesen, die diese nördlichen Gegenden heimsuchen sollten. Es gab sie also tatsächlich.


    Mit unglaublicher Schnelligkeit drehte sich das Wesen auf seinen langen Beinen herum, rammte sie um die Achse kreiselnd in den Boden, richtete sich unbarmherzig wieder auf seine Beute aus. Seine Augen waren kleine, nur mit schwacher Wölbung in die knorrige, lange Form des Kopfes eingebettete schwarze Kugeln, kaum auffällig, die mit indifferenter, vogelartiger Intelligenz rollend all seinen Bewegungen folgten, als sei ihr Blick wie mit unsichtbaren Strängen physisch an seine Beute gekettet. Seine Bewegungen erweckten bei Auric den Eindruck, als habe es zu viele Gelenke in seinen scherenartig ausgreifenden Gliedern; sie hatten zugleich etwas Ruckhaftes, aber in der Gesamtheit des Ablaufes etwas auf beirrende Art reptilhaft Fließendes.


    Seine Haut wirkte im Mondlicht wie graue Borke. Mal sehen, was eine mit Kraft geführte Klinge dagegen ausrichtet. Zum ersten Mal seit er in den Zügen war, wünschte er sich allen Ernstes, er halte statt des Schwertes eine Axt in Händen.


    Die Arme schnellten ihm erneut entgegen, zerschnitten wie blitzschnelle Geschosse hierhin, dorthin packend die Luft. Augenblicklich einsetzende Instinkte, die ihn im Nacken packten und ihn tanzen ließen, retteten ihn. Er spürte den Lufthauch der Attacken, kalt in die Nachtluft gepflügt, als sei er mitten in einen Wirbelsturm von Dreschflegeln geraten. Gliedmaßen streiften ihn, etwas Scharfes wie Dornen zerschnitt ihm Haut und Kleidung.


    Die Beine des Graustelzers bohrten sich mit rasender Schnelligkeit in den Boden. Laub flog nach allen Seiten hoch, ein Flattern dürrer Blätter wie Schwärme aufgeschreckter Fledermäuse. Er hieb durch die in der Dunkelheit aufstiebenden Wolken wirbelnden Raschelns hindurch nach einem der wild zuckenden Arme.


    Es fegte ihn seitwärts von den Beinen, scharfer Schmerz durchfuhr seinen Unterarm. Ihm blieb die Luft weg, trotzdem warf er sich irgendwie zur Seite. Plump aber rechtzeitig. Um einem der zahlreichen scharfkantigen Sporne zu entkommen, die sich am Unterarm des Graustelzers aufgerichtet hatten. Der ihm dennoch durch die feste Kleidung hindurch eine lange, blutende Wunde in den Oberarm riss.


    Er rollte sich herum, diesmal kontrollierter, dabei das Schwert sicher von sich gestreckt, wie er es gelernt hatte. Zur Seite. Schnellte dann hoch und vorwärts, fühlte einen der Arme ihn streifen wie ein Peitschenhieb, hieb mit aller Kraft zur Seite weg und spürte die Klinge in satten Widerstand beißen. Packte das Schwert mit beiden Händen diesmal – ein Satz zur Seite, dem erneut zustoßenden Arm zu entgehen – und hackte noch einmal mit aller Kraft in die gleiche Richtung. Ein hässliches Geräusch zwischen Knirschen und feuchtem Klatschen.


    Auric machte einen Satz zurück und sein linker Mundwinkel zuckte in einem Grinsen grimmiger Befriedigung.


    Der Graustelzer knickte mit abgehacktem Bein zur Seite weg.


    Er war immer noch eine tödliche Gefahr mit seinen verbliebenen wild zustoßenden Gliedmaßen. Und er würde nicht leicht sterben.


    Auric bleckte die Zähne, tänzelte in sicherem Radius um das Wesen herum und schwang sein Schwert mit beiden Händen in eine hohe Angriffsposition.


    In diesem Moment begann das Schreien drüben bei den Lagerfeuern.


    


    Dies war ein Ausschnitt aus Ninragon – Band 1: Die standhafte Feste


    Sie erhalten hier das Buch über Amazon: http://amzn.to/QhC6dz


    Hier können Sie auch als eine weitere Leseprobe die ersten Kapitel des Romans laden.


    


    Horus W. Odenthals Homepage:


    http://www.horus-w-odenthal.de


    Seine Facebook-Seite:


    http://www.facebook.com/Horus.W.Odenthal


    Sein Blog:


    http://horus-w-odenthal.blogspot.de


    Folgen Sie ihm auf Twitter unter @HorusWOdenthal
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